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PROLOG Land’s End, Cornwall, 1665 



„Ich überbringe eine Nachricht von unserem gemeinsamen Freund.” Zwei schemenhafte Gestalten standen dicht an die Wand der Kajüte gepresst, auf einem Schiff, das ohne Flagge fuhr. Die Kerzen waren gelöscht. Nur das Mondlicht, das durch das kleine Bullauge fiel, spendete etwas Helligkeit. 

„Ich hoffe, er hat auch Gold mitgeschickt.” Die Stimme klang rau und kratzig von den vielen Jahren auf See. 

Münzen klirrten, als der gut gekleidete Mann in seine Tasche griff und einen Beutel hervorzog. „Wenn du tust, was unser Freund verlangt, wirst du bald ein reicher Mann sein.” 

„Oder ein toter”, erwiderte der andere trocken, griff gierig nach dem Säckchen und ließ es verschwinden. „So, und jetzt sag mir, was er von mir will.” 

„Nun, was er will, was wir alle wollen, ist, dass Charles ein schwacher König bleibt. 

Damit, wenn der rechte Augenblick gekommen ist, ein gemeinsamer Freund von uns vortreten und Anspruch auf den Thron erheben kann. Das wird unser Glück besiegeln. Doch um das zu erreichen, müssen wir sicherstellen, dass bestimmte Schiffsladungen mit Gold, die für den König bestimmt sind, niemals in London eintreffen.” 

Auf diese Worte hin erklang ein tiefes, raues Lachen. „Meine Männer und ich haben mit so etwas keine Schwierigkeiten. Wir waren schon als Piraten in jenen Gewässern unterwegs, als der König noch laufen lernte.” 

„Aber die Zeiten haben sich geändert. Charles hat seine eigenen Freibeuter, die sich zu verteidigen wissen. Deshalb ist unser gemeinsamer Freund auch so großzügig. Wenn nötig, kannst du von dem Gold eine ganze Armee zu deiner Unterstützung anwerben.” 

„Ich verstehe”, murmelte der andere. 

Der Gentleman zog eine Schriftrolle hervor. „Hier ist eine Liste mit Namen von Kapitänen, die dem König treu ergeben sind. Schon bald werde ich diese Liste noch erweitern. Deine Aufgabe ist es, sie alle unschädlich zu machen.” 

„Mit Vergnügen!” 

Beide Männer schenkten sich aus einem Krug Ale in bereitstehende Becher und prosteten einander zu. 

„Auf England”, sagte der elegante Herr. „Und einen neuen Monarchen.” 

Der andere Mann stieß ein kurzes, trockenes Lachen aus. „Auf Gold in meinen Taschen. 

Das ist der einzige König, dem ich diene!” 






1. KAPITEL 

„Ambrosia!” Bethany Lambert und ihre jüngere Schwester Darcy traten in das Gemach ihrer ältesten Schwester und blieben wie angewurzelt stehen. 

„Oh, wie wunderschön du aussiehst!” Bethany ließ den Blick über Ambrosias Gewand aus rotem Satin gleiten, bewunderte den tiefen runden Ausschnitt und die zu den Handgelenken hin spitz zulaufenden Ärmel. „Wurde dieses Kleid nicht aus dem Ballen Satin gefertigt, den Papa von seiner letzten Reise aus Paris mitgebracht hat?” 

„Ja, das ist gut möglich.” Ambrosia wandte sich vom Fenster ab, an dem sie die letzte halbe Stunde gestanden und in die Ferne geblickt hatte. Schöne Kleider hatten ihr seit ihrer Kind heit noch nie etwas bedeutet. Und so war es auch heute noch. Als junge Frau von siebzehn Jahren zog sie meistens das an, was die Haushälterin für sie zurechtlegte. Mistress Coffey kümmerte sich um die Garderobe aller Bewohner von MaryCastle. 

„Von der Undaunted ist weit und breit nichts zu sehen.” Ambrosia schaute ihre Schwestern mit unverhohlener Sorge an. 

Bethany, ein Jahr jünger, griff nach den Händen der Älteren und versuchte, sie in Richtung Tür zu ziehen. „Sie wird schon kommen”, versicherte sie und setzte hinzu: „Wenn nicht heute Nacht, dann eben irgendwann morgen. Keine Angst, Papa und James werden bald wieder zu Hause sein.” 

Darcy war mit fünfzehn Jahren das Küken in der Familie. Jetzt trat sie ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. „Großvater und die anderen sind schon in der Kutsche. Kommt, wir müssen uns beeilen.” 

Die drei Mädchen waren sowohl rein äußerlich als auch in ihrem Wesen so unterschiedlich, dass niemand, der sie nicht kannte, sie für Schwestern gehalten hätte. 

Ambrosia war von großer, aufrechter Gestalt und so hartnäckig und unerbittlich wie ein Mann. Sie hatte lange, wohl geformte Beine und eine 

unübersehbar weibliche Figur. Als älteste von den drei Lambert-Schwestern galt sie als Anführerin und stand in dem Ruf, furchtlos und unerschrocken zu sein. 

Bethany war ein Rotschopf mit grünen Augen und einem mit weiblichen Attributen üppig ausgestatteten Körper, der auch in den bescheidensten Kleidern immer noch verlockend wirkte. Ihr übersprudelndes Temperament passte zu den roten Haaren, und kein Mann konnte sich ihrer Ausstrahlung entziehen. Ihr Vater behauptete stets, sie habe bereits bei ihrer Geburt mit den langen Wimpern geklimpert und Alt und Jung praktisch um den kleinen Finger gewickelt. 

Darcy, das Nesthäkchen, war von zierlicher Gestalt und hatte blondes Haar sowie stets strahlende blaue Augen. Es war unmöglich, sie nicht aus tiefster Seele zu lieben, denn ihre liebreizende Scheu und ihr hilfsbereites Wesen waren einfach unwiderstehlich. 

Nur zögernd ließ sich Ambrosia von ihren Schwestern aus dem Zimmer und weiter die breite Treppe hinunterführen. Widerstrebend folgte sie ihnen durch das schwere Portal nach draußen, wo die Kutsche mit dem Wappen der Lamberts bereits vorgefahren war. 

Der alte Newton Findlay reichte ihr die Hand, um ihr beim Einsteigen behilflich zu sein. 

„Du siehst bezaubernd aus, Ambrosia”, versicherte er und machte eine kleine Verbeugung vor ihr. 

„Danke, New.” Sie lächelte Findlay zu, ihrem Vertrauten seit frühester Kindheit. Er war schon sowohl mit ihrem Großvater als auch mit ihrem Vater zur See gefahren. Erst der Verlust eines Beins bei einem Kampf mit einem Hai hatte ihn dazu gezwungen, die Seefahrt aufzugeben. Seitdem kümmerte er sich um Kutschen und Pferde, machte sich auf dem großen Anwesen überall nützlich und unterhielt die Lambert-Mädchen, seit diese alt genug zum Zuhören waren, mit einem schier unerschöpflichen Vorrat an Seemannsgeschichten. 

Jetzt hatte er eine saubere Jacke über seine Seemannskluft gezogen, die er tagaus, tagein trug. Er wollte einen guten Eindruck auf Mistress Coffey, die Haushälterin, machen, die größ-



ten Wert auf tadellose Manieren legte. 

Sie stand neben der Kutsche und beobachtete, wie Ambrosia in das Gefährt stieg und neben ihren Schwestern Platz nahm. Seit dem Tod ihres Mannes vor mehr als zwanzig Jahren trug sie nur noch  schwarze Gewänder, vorzugsweise hochgeschlossen und so sehr gestärkt, dass sie stets leise raschelten, wenn sich Mistress Coffey bewegte. 

„Beeil dich, Newton”, sagte sie jetzt und runzelte unwillig die Stirn. „Wir wollen doch nicht zu spät zu Edwinas Teestunde erscheinen.” 

„Ich weiß sowieso nicht, warum wir überhaupt zu Edwina zum Tee fahren müssen”, bemerkte Ambrosia missgelaunt. „Das ist doch reine Zeitverschwendung. Edwina Cannon ist eine dumme, aufgeblasene Gans.” 

„Also, Ambrosia, ich muss doch sehr bitten!” Miss Winifred Mellon, das alte Kindermädchen, legte sich erschrocken die Hand auf den Mund. Sie war schon seit dem plötzlichen Tod von John Lamberts innigst geliebter Gattin Mary im Haus. Damals hatte sie als Amme und Kinderfrau die Schwestern in ihr Herz geschlossen und sie erzogen, als wären es ihre eigenen Kinder. 

Erst als die Mädchen erwachsen wurden und kein Kindermädchen mehr brauchten, hatten sie erfahren, dass Miss Mellon weder Angehörige noch eine eigene Bleibe hatte, und so hatte man sie einfach auf MaryCastle, wie der Familiensitz ge nannt wurde, behalten. 

Sie kümmerte sich weiterhin um die Erziehung der Lambert-Mädchen und achtete peinlichst genau auf stets untadelige Manieren ihrer Schützlinge und auch darauf, dass diese ihren Pflichten als junge Damen nachkamen. Wann immer sich eines der Mädchen in einer Weise aufführte, die Grund zur Empörung gab, erlitt Miss Mellon unweigerlich einen Ohnmachtsanfall. Diese Anfälle traten so häufig auf, dass sich inzwischen niemand mehr darüber aufregte. Familie und Bedienstete gingen einfach ihrer jeweiligen Beschäftigung nach und warteten in Ruhe ab, bis sich Miss Mellon wieder erholt hatte. 

„Es ist unter deiner Würde, Edwina mit Schimpfnamen zu titulieren, Ambrosia”, erklärte sie jetzt streng und mit jenem missbilligenden Unterton, den die jungen Frauen seit ihrer Kindheit kannten. „Dein Vater wäre zutiefst schockiert, wenn er seine Älteste in dieser vulgären Art würde reden hören. Und was, glaubst du, würde dein Bruder sagen zu derart undamenhaftem Benehmen?” 

„James würde mir Recht geben, Winnie.” Ambrosias Augen glitzerten. „Er hat mir erzählt von dem Tag, an dem er Edwina zum Picknick begleitet hat. Er meinte, er habe nicht einen noch so winzigen Funken Verstand bei ihr bemerkt. Sie habe die   ganze Zeit über nur an ihr Hütchen denken können. Man stelle sich so etwas vor: Einen ganzen Tag zu vergeuden, indem man nur über einen Hut redet! James kann froh sein, dass er sie los ist.” 

Winifred und die Haushälterin wechselten einen Blick des Einverständnisses. Wenn es um die Verteidigung ihres Bruders ging, waren die drei Schwestern in ihrer Kampfeslust kaum zu bremsen. Ihrer Meinung nach konnte keine Frau jemals gut ge nug für ihren Bruder sein. Und was ihren Vater betraf, so waren Ambrosia, Bethany und Darcy noch besorgter um sein Wohl und seinen Ruf. Niemand durfte ihn auch nur ansatzweise kritisieren. Sie bewunderten und verehrten ihn grenzenlos, und er vergalt ihnen ihre Liebe hundertfach. 

Wann immer er nach langer Fahrt von See heimkehrte, klang das glückliche Lachen seiner Töchter durch die ehrwürdigen alten Mauern und erfüllte das Schloss mit Leben und Freude. 

Captain John Lambert verfügte über einen wachen Geist, Witz und Charme. Diese Eigenschaften machten ihn zu einem sehr beliebten  Anführer in der kleinen dörflichen Gemeinde von Land’s End, und in ganz Cornwall sprach man von ihm in lobenden Worten. 

In der Tat galten alle Mitglieder der Lambert-Familie als gut aussehend. John und James waren von großer, kräftiger Gestalt, ihre Haut war rau und gebräunt von Wind und Wetter auf hoher See. So manche Frau in Cornwall hoffte, das Interesse von Vater oder Sohn zu wecken. 

Die Mädchen hatten, bedingt durch den allzu frühen Tod ihrer Mutter und die oft monatelange Abwesenheit von Vater und Bruder, eine besondere Beziehung zueinander. 



Manchmal schien es so, als brauchten sie nur sich selbst und einander. Sie waren gegenseitig die besten Freundinnen und Vertrauenspersonen. Aber daraus entwickelte auch jede der drei eine ausge prägte Form von Unabhängigkeitsstreben, welches Kindermädchen und Haushälterin mit Sorge beobachteten. 

„Es wäre besser, du würdest endlich lernen, deine Zunge zu hüten”, sagte Winifred streng, woraufhin Bethany anfing zu lachen. Die alte Kinderfrau wandte sich um und meinte: „Und du solltest auch besser zuhören, anstatt dich über mich lustig zu machen. Solch ungebührliches Benehmen könnte ein ernstes Hindernis darstellen auf der Suche nach einer guten Partie.” 

Ambrosia runzelte unwillig die Stirn. „Wenn dem so sein sollte, werde ich einfach bleiben, wie ich bin, und mich an meiner eigenen Gesellschaft erfreuen, Winnie. Nie und nimmer würde ich meine Unabhängigkeit für einen Mann aufgeben.” 

„Ich auch nicht”, bekräftigte Bethany. „Wenn ein Mann mich nicht so liebt, wie ich bin, dann ist er nicht mal die Zeit der Werbung um mich wert.” 

Die süße Darcy nickte, woraufhin Mistress Coffey verzweifelt den Kopf schüttelte. „Darf ich euch drei darauf hinweisen, dass ihr unter solchen Umständen womöglich als die einzigen Jungfern in ganze Cornwall enden werdet?” 

Winifred Mellon stieß einen unterdrückten Laut aus, und die Haushälterin erkannte, dass sie eine Taktlosigkeit begangen hatte, denn die alte Kinderfrau hatte nie geheiratet und auch niemals die Liebe eines Mannes kennen gelernt. Um ihrer Be merkung den Stachel zu nehmen, fügte Mistress Coffey hastig hinzu: „Wenigstens benehmen Sie sich stets wie eine Dame, Miss Mellon. Welcher Mann will schon eine Ehefrau, die lieber ein Segelschiff steuert, als sich mit Näharbeiten zu beschäftigen?” 

„Na, ein echter, richtiger Mann natürlich”, erklang die Stimme des alten Newton, der der Unterhaltung bisher belustigt ge lauscht hatte, vom Kutschbock. „Ein Seemann.” 

Nun ließ sich auch der Großvater der Mädchen, Geoffrey Lambert, vernehmen. „Sehen?” 

Er wandte den Kopf, um Newton besser verstehen zu können. „Was hast du gesehen?” Früher einmal war er einer der besten Kapitäne zur See von ganz England gewesen. Eine versehentlich abgefeuerte Kanone hatte dem ein jähes Ende gesetzt, denn der Knall hatte sein Gehör dermaßen geschädigt, dass er von Stund an fast nichts mehr hören konnte. 

Er verbrachte seine Tage damit, seinen Enkeltöchtern von seinen Abenteuern auf hoher See zu erzählen und ihnen alles beizubringen, was er über das Leben und Überleben auf See wusste. 

Wollte man jedoch Mistress Coffey Glauben schenken, so nutzte er seine Behinderung schamlos dazu aus, immer nur das zu hören, was er hören wollte, und sich ansonsten taub zu stellen. „Was ich sehe, ist  ein alter Dummkopf”, stieß sie halblaut hervor. Und im nächsten Moment rief sie aus: „Oh, da sind wir ja schon! Dort drüben ist das Anwesen der Cannons. 

Und seht nur, wie viele Wagen noch vor uns sind.” 

Die Schwestern tauschten wissende Blicke. Ihnen war sattsam bekannt, dass Mistress Coffey nichts mehr verabscheute, als als eine der Letzten zu einer Einladung einzutreffen. Sie nutzte die Wartezeit, um den Mädchen noch einige Ratschläge mit auf den Weg zu geben. 

„Denkt daran”, sagte sie, „dass Lord Sila s Fenwick aus London anwesend sein wird. Man munkelt, dass er auf Brautschau sei. Benehmt euch untadelig, und vielleicht gelingt es einer von euch, einen äußerst wohlhabenden, begehrten Junggesellen für sich zu gewinnen.” 

„Ambrosia, Bethany, Darcy!” Edwina Cannon stieß einen schrillen Schrei aus, der ihre Freude ausdrücken sollte. „Ihr müsst unbedingt Lord Fenwick kennen lernen.” Sie hielt den Arm eines elegant gekleideten, gut aussehenden Herrn mit sandfarbenem Haar und edel geschnittenen Gesichtszügen fest umklammert. „Lord Fenwick, darf ich Ihnen die Lambert-Schwestern vorstellen.” 

Er nahm die jeweils dargebotene Hand und zog sie an die Lippen. Dabei bedachte er die jungen Frauen mit Blicken, die schon so manches Mädchenherz in Verwirrung gestürzt hatten. 

Edwina plapperte unaufhörlich drauflos, wobei sie keine Gelegenheit ausließ, mit ihrem Zuhause zu prahlen und gleichzeitig Lord Fenwick schmachtende Blicke zuzuwerfen. 

„Was für ein beeindruckender junger Herr”, bemerkte Mistress Coffey an Edwinas Mutter gewandt. 

„Ja, er und Edwina sind ein wundervolles Paar”, bekräftigte Mistress Cannon und fügte triumphierend hinzu: „Edwinas Schönheit und sein Vermögen ergeben eine perfekte Verbindung. Er hat bereits erwähnt, dass seine zukünftige Frau auf jeden Fall ein Haus in London wird führen müssen.” 

„Wie kann jemand freiwillig Cornwall gegen London eintauschen?” warf Ambrosia ein, und plötzlich war es vollkommen still im Raum. Ambrosia jedoch war das gleichgültig. Sie langweilte sich und musste die ganze Zeit daran denken, dass ihr Vater womöglich inzwischen zurückgekehrt war und sie seine Ankunft verpasst haben könnte. 

Lord Fenwick räusperte sich und versuchte, die plötzlich ge spannte Atmosphäre wieder zu lockern. „Um diese Zeit ist es einfach zauberhaft in  Cornwall”, versicherte er. „Ich sah ziemlich viele Schiffe im Hafen vor Anker liegen.” 

„Die Undaunted, das Schiff unseres Vaters, wird täglich erwartet.” Ambrosia nippte an ihrem Tee und nahm sich eines der angebotenen kleinen Gebäckstücke. 

„Ich habe von Ihrem Vater gehört. Ist nicht Ihr Bruder James ebenfalls an Bord?” 

„Ja.” Ambrosias Augen leuchteten auf. „Kennen Sie die beiden, Lord Fenwick?” 

„Nein, ich bin ihnen leider noch nicht begegnet. Aber ich habe viel von ihnen gehört. Mein Großvater vererbte mir sein Importgeschäft, eines der erfolgreichsten seiner Art in ganz England. Ich lege Wert darauf, so viele Schiffe wie möglich zu kennen und auch die Bekanntschaft ihrer Kapitäne zu ma chen.” 

„Segeln Sie selber auch?” wollte Ambrosia wissen. 

Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Meine Interessen liegen eher auf der geschäftlichen Seite. Aber ich nenne ein wunderbares Schiff mein Eigen. Es heißt Sea Devil, und ich hatte sogar die große Ehre, es dem König für die eine oder andere Kreuzfahrt auf der Themse zur Verfügung zu stellen.” 

„Was?” Edwina riss die Augen unnatürlich weit auf. „Sie haben wirklich den König unterhalten, Silas?” 

„Ja, meine Liebe.” Er tätschelte ihre Hand. „Vielleicht ma che ich Sie eines Tages mit ihm bekannt. Er wird Sie genauso charmant finden wie ich.” 

Edwina kicherte dümmlich, und Ambrosia setzte ihre Tasse etwas zu heftig ab. „Mistress Coffey, ich denke, wir müssen aufbrechen.” 

„Aber wieso denn? Wir sind doch gerade erst angekommen.” 

„Großvater macht einen erschöpften Eindruck. Wir sollten ihn besser nach Hause bringen.” 

Sie neigte sich zu dem alten Herrn hinunter und sagte laut und vernehmlich: „Nicht wahr, Großvater, du möchtest doch gern nach Hause, oder?” 

„In der Tat. Hab genug Tee getrunken und auch die köstlichen Süßigkeiten genossen.” Er gähnte unverhohlen. „Vielleicht mache ich vor dem Dinner noch ein kleines Nickerchen.” 

Edwina folgte der Lambert-Gesellschaft auf dem Fuß, wobei sie Lord Fenwick energisch mit sich zog. „Aber ich habe euch doch noch gar nicht erzählt, wie Silas und ich uns kennen gelernt haben.” Mit einem hingebungsvollen Augenaufschlag sah Edwina ihm in die Augen. 

Er wirkt vollkommen gelangweilt, erkannte Ambrosia. Wie dringend muss es ihn nach einer Ehefrau verlangen, wenn er seine Zeit mit dieser albernen Edwina vergeudet. Laut sagte sie: „Spar dir die Geschichte für unser nächstes Treffen auf, Edwina. Du verstehst sicher, dass Großvaters Wohlergehen an erster Stelle steht.” 

„Nun ja …” Edwina bot den drei Schwestern die Wange zu dem üblichen, nur hingehauchten Abschiedskuss. Gemeinsam mit Lord Fenwick schaute sie den Gästen von MaryCastle nach. 



Er spürte, wie sie ihn prüfend ansah, und wandte sich ihr mit einem aufgesetzten Lächeln zu. „Eine … nun ja, eine schillernde Familie, finde ich.” 

„Jeder hier in Land’s End findet die Mädchen ziemlich seltsam. Die Seeleute behaupten, sie könnten ein Schiff so gut segeln wie jeder Mann. Und es ist auch allgemein bekannt, dass sie außerdem mit Waffen umzugehen wissen.” 

„Waffen? Sie scherzen!” 

„Nein, nein.” Edwina kam sich ungeheuer wichtig vor, weil sie Lord Fenwick mit ihrem Wissen beeindrucken konnte. „Ambrosia kann ein Schwert so gut wie jeder Mann schwingen. 

Bethany wurde dabei beobachtet, wie sie mit der Pistole ihres Vaters eine Münze  von einem Ast herunterschoss, und Darcy kann mit ihrem Messer einen Vogel im Flug treffen.” 

Inzwischen hatten die Lamberts ihre Kutsche erreicht, und kurz darauf setzten sich die Pferde in Bewegung. Edwina seufzte. „Jeder in Land’s End ist davon überzeugt, dass die drei Schwestern als alte Jungfern enden werden. Welcher Mann gibt schließlich einer Frau den Vorzug, die über männliche Tugenden verfügt, aber völlig unfähig ist, wenn es um die Kunst des Nähens und Kochens geht?” 

„Habt ihr schon gehört, was man sich über das Kleid erzählt, das sich Edwina Cannon für den großen Dorfball schneidern lässt?” Mistress Coffey verhielt sich wie eine Glucke, die über ihren Nachwuchs wacht. Ihre Schützlinge Ambrosia, Bethany und Darcy saßen wie kleine Häufchen Unglück an dem langen Esstisch und stocherten lustlos in ihrem Essen herum. 

„Das Tuch ist so fein wie gesponnenes Gold”, schwärmte die Haushälterin. „Das Kleid ist fast so schön wie das, welches die Geliebte des Königs voriges Jahr zum Maskenball trug.” 

Mistress Coffeys Stimme klang hoch und laut, wie immer, wenn sie sich für eine Sache erwärmte. „Stellt euch nur mal vor, was Edwina für ein Leben führen wird, wenn Lord Fenwick, wie ihre Mutter andeutete, tatsächlich um ihre Hand anhalten sollte.” 

Da keine der Lambert-Schwestern dazu etwas sagte, fügte sie noch hinzu: „Und dabei zählt Edwina erst sechzehn Lenze.” Sie warf Ambrosia bei diesen Worten einen bedeutungsvollen Blick zu, doch diese war und blieb vollkommen unbeeindruckt von Mistress Coffeys Andeutungen, wusste sie doch, dass sich die alte Haushälterin Sorgen machte, sie, Ambrosia, könne wo möglich als alte Jungfer enden. 

Bevor irgendjemand Gelegenheit zu einem Gesprächsbeitrag bekam, ertönte ein lautes Klopfen an der Eingangstür. 

„Nanu! Wem fä llt es ein, während der Dinnerzeit zu Besuch zu kommen?” Mistress Coffey setzte die große Teekanne ab, aus der sie soeben reihum allen Familienmitgliedern eingegossen hatte, und eilte hinaus. 

Als sie nach kurzer Zeit wieder zurückkam, war sie im höchsten Maße erregt. Aus ihrem Gesicht war alle Farbe gewichen. „Draußen steht ein Fremder. Er bittet darum, euch drei Mädchen sprechen zu dürfen.” 

„Hat er seinen Namen genannt?” Ambrosia setzte ihre Teetasse ab. 

„Ja, ein gewisser Captain Spencer. Er hat Neuigkeiten von eurem Vater und Bruder … und 

…”, Mistress Coffeys Lippen zitterten, „… und sowohl der Vikar als auch der junge Ministrant sind bei ihm.” 

In angespanntem Schweigen begaben sich die Lamberts in den Salon. Geoffrey Lambert hatte seinen breiten Schal eng um die Schultern geschlungen und geleitete Miss Mellon in den Raum. Der alte Newton stellte sich wie ein Wächter neben die Tür, während Mistress Coffey wenige Schritte in den Salon trat und dort stehen blieb. 

Ein Fremder stand vor dem offenen Kamin und streckte die Hände dem wärmenden Feuer entgegen. Als die drei Schwestern eintraten, drehte er sich um, und der Vikar sagte: „Meine Damen, das hier ist Captain Riordan Spencer.” 

Der Mann war groß und schlank. Das dunkle Haar fiel ihm in die Stirn, und sein von Wind und Sonne gebräuntes Gesicht hätte durchaus als attraktiv gelten können, wären da nicht die tiefen Schatten unter den Augen und die Züge wie im Schmerz erstarrt gewesen. 

Ein endlos scheinendes Schweigen folgte auf diese kurze Vorstellung. Dann trat Ambrosia entschlossen einen Schritt vor und reichte dem Mann die Hand. „Captain Spencer, ich bin Ambrosia Lambert. Und das hier sind meine Schwestern Be thany und Darcy sowie unser Großvater Geoffrey Lambert. Außerdem sehen Sie hier noch unsere Kinderfrau Miss Mellon, die Haushälterin Mistress Coffey und unseren Freund Newton Findlay.” 

„Miss Lambert.” Er hielt ihre Hand fest und schaute ihr tief in die Augen. Ambrosia fühlte, wie sie von einer unbekannten Empfindung durchzuckt wurde. Der Mann strahlte eine ungeheure Kraft und Energie aus. Seine Augen waren grau und wirkten wie von unaussprechlicher Qual verschleiert. 

Mit einer Verneigung begrüßte der Captain die anderen Anwesenden und wandte sich dann wieder an Ambrosia. „Ich bringe Nachricht von Ihrem Vater und Bruder.” 

„Sind sie …?” Es war ihr schier unmöglich, die schrecklichen Worte auszusprechen. Denn in diesem Moment wusste sie um die grauenvolle Realität. Sie schwankte kaum merklich, und unwillkürlich zog Captain Spencer ihre Hand an seine Schulter, um Ambrosia Halt und Unterstützung zu geben. 

„Es gab einen furchtbaren Sturm”, setzte er behutsam an. „Den schlimmsten, den wir jemals erlebt hatten. Wir verloren viele Männer. Darunter auch Ihren Vater und Bruder.” 

„Nein, o nein!” Bethany ließ sich in einen Sessel sinken und begann zu weinen. Darcy kniete sich vor sie hin und barg das Gesicht in den Händen. Mistress Coffey stürzte mit einem jammervollen Aufschrei aus dem Raum. Die anderen blieben reglos stehen. 

Ambrosia verschränkte die Finger ineinander, um das Zittern zu unterdrücken. „Waren Sie bei ihnen, Captain?” Ihre Stimme klang heiser. 

Er nickte. „Mein eigenes Schiff, die Warrior, ging unter. Ich brachte die Undaunted hierher zurück in ihren Heimathafen, an Bord die Überlebenden. Das war der letzte Befehl von Captain Lambert.” 

Ambrosia brachte es nicht über sich, zu ihren weinenden Schwestern zu schauen. Sie war noch nicht fertig. „Ihre Leichname …?” 

Er schüttelte den Kopf. „Es tut mir so unendlich Leid, Miss Lambert. Aber vielleicht ist es Ihnen ein kleiner Trost, zu wissen, dass die See ihr Grab geworden ist.” 

Ambrosia biss sich auf die Lippe und wandte sich ab. Dieser Fremde sollte ihren Schmerz nicht sehen. Doch auch in diesem Augenblick durfte sie ihre Aufgaben als Gastgeberin nicht vernachlässigen. „Sie haben eine weite und gefahrvolle Reise hinter sich, Captain Spencer”, sagte sie schließlich gepresst und sah ihn wieder an. „Sie müssen hungrig sein.” 

„Ich werde in der Taverne ein Mahl  einnehmen, bevor ich zum Schiff zurückkehre”, erwiderte er schroff, als wäre er ungehalten über Ambrosias bemühte Höflichkeit in dieser so schweren Stunde. 

„Sie können unmöglich noch heute Nacht zurückkehren”, erklärte Ambrosia bestimmt, obwohl es sie verwirrte, dass der Captain sie weiterhin unverwandt ansah. Seinen Einwand verhinderte sie mit einer Handbewegung und sagte zu Mistress Coffey, die in diesem Augenblick wieder hereinkam: „Bitte, bereite etwas zu essen für Captain Spencer. Und …”, sie scha ute den Vikar und seinen Begleiter an, „… für unsere Freunde hier ebenso. Ich vermute, Sie haben auch noch nicht zu Abend ge gessen.” 

Vikar Goodwin trat vor und legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. „Wir müssen zurück ins Pfarrhaus, um dort die  wöchentliche Bibelstunde abzuhalten. Aber wir könnten jetzt, wenn es dir recht ist, für euren Vater und Bruder beten.” 

Ambrosia nickte und gab ihren Schwestern ein Zeichen, zu ihr zu kommen. Sie standen zusammen mit ihrem Großvater, Mistress Coffey und Mistress Mellon sowie Newton, hielten sich an den Händen, neigten die Köpfe und lauschten dem Gebet des Pfarrers. 

Bethany und Darcy schluchzten herzzerreißend, und Ambrosia zog die beiden an sich und küsste sie auf die Wangen. „Geht nach oben”, wies sie ihre Schwestern sanft an. „Nehmt Großvater und Winnie mit. Sowie ich hier fertig bin, komme ich zu euch. Versprochen.” 

Nachdem Ambrosia die beiden Geistlichen verabschiedet hatte, kehrte sie in den Salon zurück. Dort hielt sich jetzt nur noch Captain Spencer auf. Newton war verschwunden, und Ambrosia vermutete, dass er sich in sein Quartier zurückgezogen hatte, um dort auf seine Weise um die Toten zu trauern. 

Sie sah, dass Libby, die Dienstmagd, inzwischen bereits ein Tablett mit Getränken gebracht hatte. Sie goss Ale in einen Be cher und trat neben Captain Spencer, der wieder starr in die Flammen blickte. „Hier, trinken Sie etwas. Das wird Ihnen gut tun.” 

Er nahm ihr den Becher ab. „Vielen Dank, Miss Lambert.” Er deutete mit einem Kopfnicken auf das Speisebrett. „Wollen  Sie mir nicht Gesellschaft leisten?” bat er. „Ich glaube, Sie können eine kleine Stärkung gut gebrauchen.” 

Ambrosia ließ sich von ihm zu den Stühlen führen, die neben dem Tischchen standen. 

Wieder verspürte sie dieses seltsame Kribbeln unter der Haut, als er sie am Ellbogen berührte. 

Ihr war so, als ob er die gleichen aufwühlenden Gefühle hegte wie sie und sie durch ein unsichtbares Band der Trauer und des Schmerzes miteinander verbunden wären. 

Nachdem sie Platz genommen hatte, setzte sich Captain Spencer auf den Stuhl ihr gegenüber und streckte die langen Beine in Richtung des Kaminfeuers aus. „Ich bedauere über alle Maßen, Ihnen und Ihrer Familie diesen Kummer bereitet zu haben.” 

Nachdenklich drehte Ambrosia ihren Becher mit Ale zwischen den Händen. „Nun, nachdem wir allein sind”, begann sie, „möchte ich von Ihnen hören, was genau geschehen ist. 

Ich will sämtliche Einzelheiten wissen”, setzte sie noch hinzu. 

Captain Spencer nickte. „Es geschah unmittelbar vor meinen Augen. Das Schiff schlingerte erbärmlich und war nur noch ein Spielball der Wellen. Ihr Vater und Bruder wurden über Bord gespült, zusammen mit der Hälfte der Besatzung. Es gab keine Möglichkeit, sie zu retten, denn jeder kämpfte ums pure Überleben.” 

Ambrosia schloss in jäh aufwallendem Schmerz die Augen. Das Gefühl, einen unerträglichen Verlust erlitten zu haben, wurde beinahe übermächtig. Sie wollte so gern noch ein einziges Mal Vater und Bruder sehen, sie noch ein letztes Mal berühren, sich von ihnen verabschieden. Doch das blieb ihr nun verwehrt. Jetzt hatte sie nur noch ihre Erinnerungen voller Wärme und Liebe an die wunderbaren Gemeinsamkeiten. 

Sie zwang sich dazu, die Augen wieder zu öffnen. „Und was geschah mit dem Schiff meines Vaters? Wurde es sehr schwer beschädigt?” 

„Ja, leider. Wenn Sie es morgen früh sehen, werden Sie feststellen, dass wir nur mit Mühe und Not überhaupt noch den sicheren Hafen erreicht haben. Das Hauptdeck ist überflutet, Masten sind gebrochen. Doch die Undaunted ist immer noch ein feines, stolzes Schiff. Aber es bedarf aufwändiger Arbeit, sie wieder seetüchtig zu machen.” 

Nach kurzem Anklopfen betrat die Haushälterin den Salon. Ihre Augen waren gerötet vom Weinen, aber ihre Stimme klang beherrscht, als sie sagte: „Ich habe ein Mahl für unseren Gast zubereitet.” 

„Vielen Dank, Mistress Coffey.” Ambrosia erhob sich und reichte Captain Spencer die Hand. „Ich bin sicher, Sie haben Verständnis dafür, dass ich mich jetzt um meine Familie kümmern muss”, erklärte sie. „Und ich hoffe, Sie werden die Einladung, die Nacht hier auf MaryCastle zu verbringen, annehmen.” 

Er erwiderte ihren Händedruck. „Es ist mir eine große Ehre, Miss Lambert.” 

Ambrosia nickte. „Wenn Sie so weit sind, wird Mistress Coffey Sie zu dem Schlafgemach meines Bruders führen. Ich denke, Sie werden dort alles finden, was Sie brauchen.” 

Captain Spencer hielt noch immer ihre Hand. „Ich möchte, dass Sie Folgendes wissen, Miss Lambert.” Er hatte die Stimme gesenkt. „Ihrem Vater war die Gefahr, in der er schwebte, durchaus bewusst. Während wir gemeinsam, Seite an Seite, dem Sturm trotzten, erzählte er voller Liebe und Stolz von seinen drei Töchtern. Er sprach von den Hoffnungen, die er sich für Ihre Zukunft machte. Und er bat mich um einen Gefallen, von dem ich inständig hoffte, dass ich ihn niemals würde erfüllen müssen, denn ich liebte Ihren Vater, als wäre er mein eige ner gewesen.” 

Die Stimme versagte ihm, und er musste sich mehrmals räus pern, bevor er weitersprechen konnte. „Captain Lambert bat mich, so ich das Unglück überleben sollte, die Undaunted nach Hause zu bringen und Ihnen zu sagen, wie sehr er Sie liebte und dass er sich wünschte, Sie würden seine Mission fortführen.” 

Ambrosia stockte der Atem. „Fortführen? Das hat er gesagt?” 

„Ja.” 

Nur mit größter Mühe gelang es Ambrosia, die Tränen zurückzudrängen. Sie blinzelte mehrmals heftig und stieß dann mit letzter Kraft hervor: „Danke, Captain Spencer. Danke für alles.” 

Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und eilte, so schnell sie konnte, die Treppe hinauf. Riordan Spencer blieb mit der Haushälterin zurück, die leise vor sich hin schluchzte. 




2. KAPITEL 

Riordan trank langsam und genussvoll von dem starken heißen Tee, den Mistress Coffey ihm mit dem Abendessen serviert hatte. Er konnte sich kaum noch daran erinnern, was er zu sich genommen hatte. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken nur so durcheinander; die meisten davon drehten sich um Ambrosia Lambert. 

Nichts von alledem, was er erwartet hatte, war eingetreten. Er hatte felsenfest damit gerechnet, dass die Bewohner von MaryCastle schier zusammenbrechen würden. Er hatte sich gewappnet gegen den erwarteten Schmerz, die wehklagenden Laute. Auch war er darauf vorbereitet gewesen, dass die jungen Frauen in Ohnmacht fallen würden und er dabei behilflich sein müsste, sie zu Bett zu bringen. Deshalb hatte er auch die Geistlichen gebeten, ihn auf seinem schweren Gang zu begleiten. 

Ihr Schmerz und ihre Trauer waren aufrichtig gewesen. Doch was ihn zutiefst beeindruckt hatte, war die außergewöhnliche innere Kraft, die die jungen Damen ausgestrahlt hatten, ganz besonders Ambrosia. 

Sie hatte geahnt, was auf sie alle zukam. Schon im ersten Augenblick war ihr klar gewesen, welche Nachricht er zu überbringen hatte. Die Art und Weise, wie sie den Schicksalsschlag hingenommen und sich tapfer gehalten hatte, nötigte ihm den größten Respekt ab. Gleichzeitig hatte er das Bedürfnis verspürt, Ambrosia in die Arme zu nehmen und ihr Trost zu spenden, ihr zuzuflüstern, dass irgendwie und irgendwann alles wieder gut werden würde.  Aber natürlich war ihm klar, dass ihr Leben eine unumkehrbare dramatische Wendung genommen hatte. 

Riordan setzte seine Tasse ab. Ihm war nach einem stärkeren Getränk als Tee zumute. 

Gerade wollte er nach der Dienstmagd läuten, als es leise an der Tür klopfte und im nächsten Moment Mistress Coffey eintrat. 

„Haben Sie noch einen Wunsch, Captain Spencer, bevor ich Ihnen Ihr Zimmer zeige?” 

„Ja, in der Tat”, erwiderte er. „Ein Ale wäre jetzt genau das Richtige für mich.” 

„Ich werde es Ihnen bringen lassen”,  erklärte die Haushälterin und läutete nach dem Zimmermädchen. „Bitte folgen Sie mir jetzt.” 

Riordan ging hinter Mistress Coffey die breite gewundene Treppe hinauf in das zweite Stockwerk. Hinter einer der ge schlossenen Türen, an denen er vorbeikam, hörte er gedämpfte Frauenstimmen und ein herzzerreißendes Schluchzen. 

Langsam folgte er der Haushälterin, die schließlich vor einer Tür stehen blieb und sie öffnete. „Eine Magd wird in Kürze Ihr Getränk bringen”, versicherte sie. „Ich hoffe, dass Sie hier alles zu Ihrer Zufriedenheit und Bequemlichkeit vorfinden. Sollte irgendetwas fehlen, brauchen Sie nur Libby Bescheid zu sagen. Sie wird sich dann um alles kümmern.” 

„Vielen Dank, Mistress Coffey.” 

Riordan schaute sich angelegentlich um. Die Betttücher waren bereits zurückgeschlagen. 

Im Kamin brannte ein Feuer, und das Wasser in der Schüssel auf dem Waschtisch dampfte. 

Trotz ihres Kummers waren die Lamberts und ihre Dienerschaft in der Lage gewesen, umsichtig für ihren unerwarteten Übernachtungsgast zu sorgen. 

An einer Wand des Raums standen ein Tisch und ein Stuhl. Riordan griff nach dem Bilderrahmen, der auf dem Tisch stand, und betrachtete eingehend das kleine Gemälde darin. 

Es zeigte einen jungen Mann mit seiner wunderschönen Frau und den vier gemeinsamen Kindern. Sofort wurde Riordans Blick wie magisch angezogen von dem Mädchen mit den auffallend dunklen Haaren und Augen. Schon als Kind war Ambrosia außergewöhnlich schön gewesen. 

Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. „Herein!” rief er. 

Libby, die Dienstmagd, trat ein und stellte ein Auftragebrett auf dem Nachttisch ab. Auch sie hatte, wie die Haushälterin, rote, geschwollene Augen vom Weinen. „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Captain Spencer?” fragte sie höflich und sah ihn erwartungsvoll an. 



„Nein, danke, Libby. Ich brauche heute nichts mehr.” 

Das Mädchen knickste und huschte hinaus. 

Mit einem tiefen Seufzer entledigte sich Riordan seiner Jacke und seines Hemdes, goss sich aus der Kanne Ale in den bereitstehenden Becher und ging hinüber zum Kamin. 

Nachdenklich blickte er in die Flammen und trank dabei gelegentlich einen Schluck. 

Die Reise zurück nach Cornwall war schwierig und voller Gefahren gewesen. Am letzten Tag der ohnehin beschwerlichen Fahrt war schlagartig dichter Nebel aufgekommen, und Riordan hatte all sein Können aufbieten müssen, um den Weg nach Land’s End zu finden. Sie waren vor der Küste vor Anker ge gangen, und dann hatte es noch mehrerer Fahrten in den kleinen Beibooten bedurft, bevor alle Männer von Bord der  Undaunted sicher an Land gebracht worden waren. 

Riordan hatte dafür gesorgt, dass die Seeleute in der Taverne unten im Hafen untergebracht wurden, hatte ihnen ihren Lohn ausgezahlt und als Zeichen seiner besonderen Anerkennung sogar noch die Unterkunft und ein deftiges Essen bezahlt. Be stimmt hatten sie inzwischen jede Menge Ale getrunken und lagen mit irgendwelchen hübschen Dirnen in den Betten. Bei dem Gedanken musste Riordan lächeln. 

Er füllte seinen Becher abermals bis zum Rand, stellte ihn ab und zo g sich dann aus. Nackt schlüpfte er unter die Decken, stopfte sich das Kissen als Stütze in den Rücken und griff nach seinem Ale. Dann wartete er darauf, dass sich sein Geist und Körper an die unnatürliche Stille im Haus gewöhnten. 

Die ersten Tage an Land  waren für ihn stets aufs Neue ge wöhnungsbedürftig. Nach dem Stampfen und Rollen des Schiffes auf hoher See und dem Geräusch der ständig an den Bug klatschenden Wellen konnte er die Ruhe und Stille in Gebäuden nur schwer aushalten. 

Nun zwang er sich dazu, sich Gedanken um seine Zukunft zu machen. Er war ein Kapitän, der ein Schiff und eine Mannschaft brauchte. Beides stand ihm in Land’s End zur Verfügung. 

Zwar mussten an der Undaunted umfangreiche Reparaturen vorgenommen werden, doch dann würde sie wie neu sein. Die Besatzung hatte sich als zuverlässig und arbeitsam erwiesen. 

Schon bald würden die Matrosen ohne Geld und des Le bens an Land überdrüssig sein. Es wäre dumm, sie nicht wieder anheuern zu lassen. Sie würden geradezu nach einer neuen Herausforderung lechzen. 

Ambrosia wäre eine echteHerausforderung, dachte Riordan plötzlich. 

Ihr Bruder James hatte ihm verraten, dass seine Schwester wie ein Mann mit einem Schwert umgehen konnte. Damals hatte Riordan diese Behauptung mit einer verächtlichen Handbewegung abgetan. Doch nachdem er Ambrosia nun kennen ge lernt hatte, zweifelte er kaum noch daran, dass James die Wahrheit gesagt hatte. Ambrosia strahlte eine ruhige Kraft aus. Sie glich einer Eiche, die groß und mächtig allen Stürmen trotzte, während um sie her alles zerbrach. 

Jeder Mann könnte sich glücklich schätzen, eine solche Frau an seiner Seite zu haben. Sie verfügte nicht nur über Schönheit und Willenskraft. Zweifellos war sie außerdem auch noch sehr klug. Ein Mann konnte die ganze Welt gesehen und doch keine Frau gefunden haben, die sich mit Ambrosia vergleichen ließ. 

Riordan stieß einen Seufzer aus. Er musste es schließlich wissen. Hatte er nicht schon alle Weltmeere befahren, und war er nicht an den exotischsten Plätzen gewesen, ohne dass er jemals sein Herz verloren hätte? Eigentlich hatte er schon die Hoffnung aufgegeben, jemals eine Frau zu treffen, die ihn länger als eine Nacht zu fesseln verstand. 

Vielleicht hatte er in Ambrosia endlich die Frau gefunden, nach der er gesucht hatte! 

Als ihm klar wurde, in welche Richtung seine Gedanken gingen, stellte Riordan mit einer heftigen Bewegung seinen Becher Ale ab. Sei kein Dummkopf, schalt er sich im Stillen. Ich kenne diese Frau erst seit einer Stunde und fange schon an, mich Fantastereie n über sie hinzugeben. 

Er blies die Kerzenflamme aus, legte sich in die Kissen zurück und schloss die Augen. 



Offenbar hatte er zu lange auf körperliche Freuden verzichten müssen. Es war doch schließlich allgemein bekannt, dass ein Mann, dessen Herz der See gehörte, keiner anderen Liebe frönen konnte. 

Entschlossen schob er den Gedanken an die älteste Lambert-Tochter beiseite. Er brauchte dringend ein paar Stunden Schlaf. 

Ambrosia fand keine Ruhe. Sie ging im Arbeitszimmer ihres Vaters umher, berührte die Dinge, die auf seinem Schreibtisch lagen. Da war das alte Logbuch, das seinem Großvater gehört hatte. Und dann der Sextant, mit dessen Hilfe er schon als kleiner Junge eine Route um die Küste von Cornwall herum ausge tüftelt hatte. Ambrosia nahm das Gerät in die Hand, schloss die Augen und hoffte inbrünstig, dadurch irgendwie die Wärme ihres Vaters spüren zu können. Doch sie fühlte nur die Kälte des Metalls. 

Nun entrollte sie die Weltkarte. Auf die vier Ecken stellte sie Gegenstände, damit sie sich nicht wieder aufrollte. Dann beugte sie sich tief darüber und studierte im Schein der Kerzen die Routen, die ihr Vater über die Weltmeere genommen und fein säuberlich auf der Karte eingetragen hatte. Er war so stolz ge wesen auf seine Arbeit und darauf, dass er seinem König unschätzbare Dienste erweisen konnte. 

Ambrosias Blick fiel auf den schweren dunklen Umhang, der an einem Haken an der gegenüberliegenden Wand hing. Er hatte ihrem Vater gehört, und ohne zu überlegen, was sie tat, nahm Ambrosia das Kleidungsstück vom Haken und hüllte sich darin ein. Erinnerungen stiegen in ihr hoch, und sie meinte, das Herz müsse ihr zerbrechen vor Schmerz und Verzweiflung. 

„Vater, geliebter Vater”, stieß sie hervor und atmete tief den Duft ein, der von dem Umhang aufstieg, den Duft ihres Vaters. „Ich kann es nicht ertragen, zu wissen, dass ich dich niemals wiedersehen werde. Ich brauche dich so sehr, wir alle hier brauchen dich doch. Bitte, lass uns nicht ohne Führung und Unterstützung in diesem gewaltigen Sturm zurück, der über unser Leben hinwegbraust.” Die Tränen drohten sie zu überwältigen, aber mit schierer Willenskraft gelang es Ambrosia, sie zurückzuhalten. 

Es fiel ihr unendlich schwer, doch irgend wie schaffte sie es, den Kopf aus den Umhangfalten zu heben und mehrmals tief durchzuatmen. Sie rang um Fassung, richtete sich kerzengerade auf und wandte sich zum Gehen. In der geöffneten Tür stand eine große Gestalt, und Ambrosia wich zurück. 

„Verzeihen Sie, Miss Lambert.” Riordan trat näher, so dass er nun im Licht der Kerzen deutlich zu erkennen war. „Ich habe vergessen, Ihnen das hier zu geben. Es steckte noch in der Tasche meines Mantels, den ich an Bord der Undaunted trug. Es handelt sich um das Logbuch. Ihr Vater bestand darauf, dass ich es Ihnen bringen würde.” 

Riordan reichte Ambrosia das in Leder gebundene Buch. „Es lag nicht in meiner Absicht, Sie in Ihrem Kummer und Ihrer Trauer zu behelligen”, versicherte er. Und damit sagte er die Wahrheit. Er ärgerte sich über sich selbst und machte einen Schritt zurück. „Ich werde jetzt gehen.” 

„Nein, Captain, warten Sie”, bat Ambrosia ihn, als er sich zum Gehen wandte. Sie presste das Logbuch fest an ihre Brust  und straffte die Schultern. „Bitte, bleiben Sie noch. Ich brauche jemanden, mit dem ich über meinen Vater und meinen Bruder sprechen kann.” 

Riordan nickte. „Das kann ich gut verstehen. Wäre es Ihnen recht, wenn ich ein Feuer im Kamin mache? Es scheint mir doch recht frisch hier drinnen zu sein.” 

„Ja, das ist ein guter Vorschlag. Ich hole uns inzwischen Tee, oder würden Sie lieber Ale trinken?” 

„In der Tat. Ale wäre genau richtig jetzt.” 

Eine Weile später kehrte Ambrosia mit einem Auftragebrett zurück, auf dem alles stand, was sie und Captain Spencer benötigten. Als sie in das Arbeitszimmer ihres Vaters trat, blieb sie einen Moment stehen und nahm fasziniert das Bild auf, das sich ihr bot. 

Riordan Spencer richtete sich soeben aus seiner gebückten Haltung vor dem Kamin auf. Er hatte seine Jacke abge legt, und Ambrosia konnte sehen, dass er schlank und gleichzeitig muskulös war. Wie bei ihrem Vater, so hatte auch bei ihm das Le ben und Arbeiten unter freiem Himmel an Bord seines Schiffes für eine tiefe Bräunung der Haut in Gesicht und auf den Armen gesorgt. Eine Strähne des dunklen Haars war ihm in die Stirn gefallen, und er schob sie mit dem Handrücken zurück. 

Er schaute auf und bemerkte, dass Ambrosia ihn beobachtete. „Warten Sie, lassen Sie mich das tragen.” Mit wenigen Schritten durchmaß er den Raum und nahm ihr das Brett ab. 

„Wohin damit?” erkundigte er sich. 

„Dort drüben.” Ambrosia deutete auf eine kleine Sitzgrup pe, bestehend aus einem runden Tisch und zwei Stühlen, die in der Nähe der offenen Feuerstelle standen. 

Riordan stellte das Brett mit den Getränken ab und rückte dann einen Stuhl für Ambrosia zurecht. Sie schenkte ihm Ale in einen Becher, bevor sie sich selber eine Tasse Tee eingoss. 

Vorsichtig nippte sie an dem heißen Getränk, bevor sie leise sagte: „Mein Bruder sprach oft von Ihnen, Captain Spencer. Er hielt große Stücke auf Sie.” Sie verzichtete darauf hinzuweisen, dass James in seinen Erzählungen von Riordan wie von einem Helden geschwärmt hatte. 

„Für mich war James ein guter Freund, und Ihren Vater liebte ich, als wäre es mein eigener gewesen. Unsere Wege kreuzten sich häufig, und wann immer wir im selben Hafen vor Anker gingen, verbrachten wir dort unsere freie Zeit gemeinsam. Immer, ausnahmslos, sprachen sowohl James als auch Ihr Vater von ihrem Zuhause in Land’s End und von  den drei bezaubernden jungen Damen, denen ihre Herzen gehörten. Nachdem ich Sie heute kennen gelernt habe, kann ich James und John verstehen.” 

„Berichten Sie mir über den letzten Tag im Leben meines Vaters.” 

„Das habe ich bereits getan.” 

Ambrosia schüttelte so heftig den Kopf, dass die schwarze Lockenpracht zu tanzen schien. 

„Ich will alles, absolut alles wissen. Alles, was er und James gesagt oder getan haben. Ich habe dieses überwältigende Bedürfnis, wirklich ausnahmslos alles über ihren letzten Tag zu erfahren.” 

Riordan schaute sie lange unverwandt an. Er sah den Aus druck unendlichen Schmerzes in ihren Augen, spürte ihre Verzweiflung über den unsagbaren Verlust. Und gleichzeitig kam sie ihm unerhört tapfer vor. 

Schließlich konzentrierte er sich mit aller Kraft auf die Erinnerung an jenen Tag. Dabei suchte er nach Einzelheiten, die es Ambrosia etwas leichter machen würden, mit ihrer Trauer umzugehen. Leise erzählte er ihr von dem Tag, der wie jeder andere auf See begonnen hatte, bis der furchtbare Sturm losgebrochen war und so viel Unheil angerichtet hatte. 

Ambrosia hing wie gebannt an seinen Lippen, und als Riordan mit seiner Schilderung zum Ende kam, sagte sie sanft: „Seit James ein kleiner Junge war, wollte er immer in Vaters Fußstapfen treten und ein ebenso guter Kapitän werden wie er. Als er elf Jahre alt war, gab es kein Halten mehr für ihn, und Vater nahm ihn zum ersten Mal mit auf eine Seereise. Als James dann wieder zu Hause war und all die Seemannsgeschichten und von den angeblichen Abenteuern erzählte, war ich schrecklich neidisch.” 

„Verzeihen Sie, Miss Lambert, aber das kann ich kaum glauben.” 

„Und doch ist es die Wahrheit. Meine Schwestern und ich gaben keine Ruhe, bis auch wir echte Seeleute geworden waren. Es gibt nichts an Bord eines Seglers, das wir nicht geradeso gut verrichten könnten wie jeder beliebige Matrose.” 

Ambrosia bemerkte den überraschten Blick, mit dem Captain Spencer sie bedachte, durchaus, doch sie ging nicht darauf ein. „Es geschah recht häufig”, erzählte sie weiter, „dass Vater uns auf kurze Reisen entlang der Cornischen Küste mitnahm, wenn er nicht genügend Matrosen zur Verfügung hatte. Als ich dann elf Jahre alt war, bat ich ihn, mich auf große Fahrt mitzunehmen, wie er es auch mit James gemacht hatte. Ich war am Boden zerstört, als er mir diesen Wunsch nicht erfüllte.” 

Riordan hatte eine ganze Weile starr in die Flammen ge blickt, doch jetzt schaute er Ambrosia offen an. „Die Arbeit Ihres Vaters war gefährlich, oftmals von Gewalt begleitet. 

Dadurch werden die Männer, die diese Arbeit verrichten, manchmal ebenfalls gewalttätig. Ich kann verstehen, warum er nicht wollte, dass seine Töchter in solche Dinge verwickelt werden.” 

„Aber …” 

„Manchmal ist diese Arbeit schmutzig und undankbar. Und ganz gewiss ist sie nichts für furchtsame Herzen.” Seine Stimme klang merkwürdig erstickt. 

Erregt sprang Ambrosia auf. Ihre Augen schienen Blitze zu sprühen. „Captain Spencer, ich kann Ihnen versichern, dass meine Schwestern und ich weder schwächlich sind noch ein furchtsames Herz haben, womit Sie wahrscheinlich Feigheit meinen.” 

Er lächelte, als er sich ebenfalls erhob. Er überragte sie um Haupteslänge, und einmal mehr fiel ihr auf, wie gut aussehend er war. Gut aussehend und auf eine geheimnisvolle Art gefährlich. 

„Bitte verzeihen Sie mir, Miss Lambert. Ich habe mit meinen Äußerungen weder Sie noch Ihre Schwestern gemeint, sondern lediglich eine der auf See üblichen Tatsachen erwähnt.” 

Während er sprach, hatte er unwillkürlich nach Ambrosias Arm gegriffen. Das war ein Fehler, denn diese einfache Berührung verursachte ihm sofort ein Prickeln in der Hand. 

Gleichzeitig wurde ihm unnatürlich heiß. 

Sehr behutsam löste er den Griff und trat einen Schritt zurück. „Mir wird immer klarer, warum Ihr Vater so ungeheuer stolz auf seine Kinder war, Miss Lambert.” 

„Ach, hat er darüber gesprochen?” In ihren Augen stand ein Ausdruck brennender Sehnsucht, alles zu erfahren, was es über ihren Vater zu wissen gab - den Vater, der niemals wieder zu ihr zurückkehren würde. 

„Allerdings, er sprach sehr oft über Sie alle. Und zwar so, wie er auch von seiner Arbeit erzählte.” 

„Wie denn?” 

„Mit einer Leidenschaft, die nur ein echter Seefahrer verstehen kann.” Riordan bemerkte nicht, dass er in beinahe beschwörendem Tonfall redete. „Wenn ein Mann erst einmal die Erfahrung gemacht hat, wie das Leben auf See ist, dann ist er ihm mit Herz und Hand verfallen. Die Liebe zur See bringt eine Ruhelosigkeit mit sich, die sich tief in seine Seele einnistet und dort wächst, bis kaum noch Raum für etwas anderes ist. Die See ist seine Heimat, seine Zuflucht und seine Geliebte, eine oftmals grausame und launische Geliebte.” 

Bei seinen so eindringlich hervorgestoßenen Worten lief Ambrosia ein eigentümlicher Schauer über den Rücken, denn sie hatte ihren Vater häufig in ganz ähnlichen Worten seine Leidenschaft für die Seefahrt beschreiben hören. „Und was ist mit Ihnen, Captain Spencer? 

Werden Sie, nachdem Sie Ihr Schiff und die Hälfte der Besatzung verloren haben, wieder in See stechen? Oder haben Sie genug Tod und Verderben gesehen, die von dieser launischen Geliebten ausgehen?” 

„Glauben Sie mir, Miss Lambert”, erklärte Riordan Spencer fest, „nichts auf der Welt könnte mich dazu veranlassen, die Seefahrt aufzugeben.” 

Ambrosia nickte. „Nichts anderes habe ich erwartet.” Sie wandte sich zum Gehen, doch Riordan hielt sie unvermittelt am Arm fest. Dieses Mal wappnete er sich rechtzeitig gegen die unerwünscht in ihm aufsteigende Hitze. 

„Obwohl mir klar ist, Miss Lambert, dass jetzt nicht der beste Zeitpunkt für mein Anliegen ist, so möchte ich Ihnen doch eine Frage von großer Wichtigkeit stellen.” Er machte eine kleine Pause, ehe er fortfuhr: „Ich möchte mit Ihnen über die Undaunted sprechen.” 

„Was gibt es denn so Dringendes über das Schiff meines Vaters zu bereden?” 

„Nun, ich würde gern die Ausbesserungsarbeiten überwachen und dafür sorgen, dass es wieder seetüchtig wird.” 

„Das würden Sie tun?” Mit großen Augen sah sie ihn erstaunt an. 

Riordan war einen Moment sprachlos. Er hatte das Gefühl, in der Tiefe von Ambrosias wunderschönen großen Augen zu ertrinken. „Ich habe mein eigenes Schiff verloren”, erklärte er schließlich rau. „Die Undaunted kann im günstigsten Fall in zwei Wochen wieder auslaufen. Und wenn Sie und Ihre Schwestern damit einverstanden sind, würde ich mich glücklich schätzen, sie Ihnen dann abkaufen zu können.” 

Ambrosia schüttelte entschieden den Kopf. „Vielen Dank für  das Angebot. Aber das Schiff meines Vaters steht nicht zum Verkauf.” 

„Aber, Miss Lambert …” 

„Nein, Captain Spencer. Es gibt auch keine Verhandlungen darüber.” 

„Das verstehe ich nicht. Wollen Sie es hier im Hafen vor Anker liegen lassen als eine Art Schrein für Ihren Vater und Bruder?” 

„Ach, glauben Sie das? Sie glauben tatsächlich, meine Schwestern und ich hätten keine andere Verwendung für die Undaunted, als sie zur Erinnerung zu behalten?” 

„Sie ist ein Schiff, Miss Lambert, und ein außergewöhnlich seetüchtiges noch dazu. Sie ist dazu bestimmt, zu fernen Ufern zu segeln. Es wäre eine Schande, sie nur noch für unzählige Teepartys oder ähnliche Veranstaltungen zu nutzen.” 

„So schätzen Sie uns also ein, Captain Spencer!” 

„Was ich jetzt sehe”, erwiderte er, wobei er erneut ihren Arm umklammerte und Ambrosia so dicht an sich zog, dass er ihren Atem auf der Wange spürte, „… ist jemand, der zu schmerzerfüllt ist, um im Moment einen klaren Gedanken fassen zu können.” 

„Ich versichere Ihnen, Captain Spencer, dass mein Verstand einwandfrei arbeitet und ich 

…” 

Ambrosia kam nicht dazu, ihren Satz zu Ende zu bringen, denn Riordan neigte den Kopf und verschloss ihre Lippen mit einem Kuss. 

So etwas hatte er nicht beabsichtigt. Er hatte ja nicht einmal vorgehabt, sie anzufassen. 

Aber bei dem Blick in ihre vor Zorn glitzernden Augen hatte körperliche Begierde ihn wie ein Blitz durchzuckt. Er musste sie einfach berühren, sie schmecken. Und genau das würde er jetzt tun. 

Ihre Lippen schienen ihm so süß wie noch kein Lippenpaar je zuvor. Kühl zunächst wie eine frische Brise, aber mit einer unerwarteten Leidenschaft, die ihn überraschte. Sie schmeckte wild und süß zugleich. 

Er erstickte ihren Protest, indem er den Kuss vertiefte. Dann hörte er Ambrosia leise seufzen und spürte, wie sie sich an ihn schmiegte. 

Ohne sich dessen bewusst zu sein, schob er die Hände in ihre Lockenpracht. Er löste sich für einen Moment von ihrem Mund und ließ die Lippen über ihr Gesicht gleiten, liebkoste ihre Stirn und Wangen, um dann erneut mit wachsender Leidenschaft ihren  Mund zu erobern. 

Ambrosia war noch nie zuvor so überrascht worden. In dem einen Augenblick war sie noch ruhig und gelassen gewesen, hatte Captain Spencer gegenüber ihre Meinung geäußert. Und im nächsten konnte sie keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen. Es war ein unglaubliches Gefühl, gerade so, als ob eine fremde Macht die Herrschaft über ihren Willen übernommen hätte. 

Ihre Lippen fühlten sich heiß und weich unter seinen Küssen an. Ihre Haut schien zu glühen, wo immer Riordan sie berührte. Selbst das Blut in ihren Adern schien sich zu verändern und wie ein Strom heißer Lava durch ihren Körper zu fließen. Ambrosia fühlte ihren Pulsschlag in der Brust, in den Schläfen, ja sogar in den Fingerspitzen. 

Riordan wusste, dass er eine unsichtbare Linie überschritten hatte. Er spürte, wie sich Ambrosia Halt suchend an ihn klammerte. Er hatte ihre Verletzlichkeit in dieser schweren Stunde schamlos ausgenutzt. Und deshalb musste er sofort aufhören! 

Doch das fiel ihm unendlich schwer. Noch einen Moment, flüsterte eine innere Stimme. 

Ihre Lippen sind so warm und willig. Und wie sie sich an mich presst. 

Das Begehren in ihm wurde beinahe unerträglich. Er konnte und wollte Ambrosia einfach noch nicht freigeben. 



Riordan hörte sie leise stöhnen und gestattete sich noch  einen Augenblick länger, diese wunderbaren Gefühle auszukosten. Schließlich hob er unter Aufbietung aller Willenskraft den Kopf, ließ Ambrosia los und trat schwer atmend einen Schritt zurück. „Ich werde jetzt gehen”, erklärte er mit leicht heiserer Stimme. „Wir können über das Schicksal der Undaunted ein anderes Mal sprechen.” 

„Ich habe Ihnen meinen Standpunkt doch eindeutig klar ge macht. Es gibt darüber keine Diskussionen mehr, Captain Spencer.” 

„Riordan.” Er bedachte sie mit einem plötzlichen umwerfenden Lächeln. „Nach dem, was wir beide gerade gemeinsam erlebt haben, scheint mir die Anrede ,Captain Spencer’ doch ein wenig steif, Ambrosia.” 

Er musste sich von ihr abwenden und unbedingt mehr räumlichen Abstand zwischen sich und Ambrosia bringen. Ihre Augen übten eine geradezu magische Anziehungskraft auf ihn aus, und beim Anblick ihrer ärgerlich geschürzten Lippen setzte sein Herzschlag einen Moment lang aus. 

Ambrosia Lambert, so dachte Riordan, ist wie der Ozean an einem strahlenden Sommertag, nämlich kühl und glatt an der Oberfläche. Doch darunter liegen eine Kraft und Strömung, die ein Schiff oder einen Mann mit sich in die Tiefe reißen konnten. 




3. KAPITEL 

Ambrosia stieg hinauf zu dem Widow’s Walk genannten Balkon, der im ersten Stockwerk von einer Ecke der Längsseite der dem Meer zugewandten Gebäudeseite bis zum gegenüberliegenden Ende reichte. Sie brauchte diese Abgeschiedenheit dringend, um mit ihren aufgewühlten Gefühlen ins Reine zu kommen. 

Noch nie zuvor war sie so geküsst worden. Sie war ihren Empfindungen völlig ausgeliefert und fühlte sich verletzbar wie noch nie in ihrem Leben. 

Riordan Spencer hatte nichts, aber auch wirklich gar nichts gemein mit irgendeinem Mann, den sie kannte. Von ihm ging eine unbezähmbare, mitreiß ende Leidenschaft aus, die Ambrosia unbeschreiblich aufregend fand, die sie aber gleichermaßen auch ängstigte. 

Vielleicht war es nicht so sehr der Kuss, der sie so aufge wühlt hatte, sondern vielmehr ihre eigene Reaktion auf die Aura von Gefahr und Geheimnissen, die den Captain umgab. 

Ambrosia dachte an den jungen Diakon. Ian Weiland hatte beinahe zwei Jahre gebraucht, bevor er endlich den Mut aufbrachte, Ambrosia nach dem sonntäglichen Gottesdienst die Hand zu schütteln. Er hatte ihr Einverständnis als ausgesprochen kühn und wagemutig empfunden. 

Wie würde er wohl reagieren, wenn er wüsste, dass Ambrosia innerhalb weniger Stunden nach dem Kennenlernen einem Fremden gestattet hatte, sie zu küssen? Und was würde er von ihr denken, wenn er erführe, dass sie eine derartige Intimität nicht nur geduldet hatte, sondern vielmehr aktiv an dieser Handlung beteiligt gewesen war? 

Käme die Wahrheit heraus, würde man sie vermutlich als Dirne brandmarken. Doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund fühlte sich Ambrosia keineswegs verdorben oder schuldbewusst. Sie war ganz und gar erfüllt von dem Gefühl,  ein Wunder erlebt zu haben. 

Gerade so, als hätte sie heute Abend einen tief verborgenen Teil ihrer selbst entdeckt, den sie ihr ganzes bisheriges Leben lang vergraben hatte. 

Sie hielt in ihrer ruhelosen Wanderung entlang des Balkons inne und legte sich einen Finger auf die Lippen. Sie fühlten sich verändert an, irgendwie weicher. Riordans Geschmack lag noch immer auf ihren Lippen. Er hatte nach Meer geschmeckt. Von seinem  Kuss war etwas Dunkles, Verlockendes ausgegangen, wie von dem Sog der Gezeiten. Berauschend und fremd, gleichzeitig überaus gefährlich. 

Ambrosia liebte die Gefahr, so lange sie zurückdenken konnte. Ja, es war sogar so, dass sie daraus, wie ihre gesamte Familie, ihr Lebenselixier bezog. 

Ambrosia ging weiter, schritt den Balkon auf und ab. Sie war fest entschlossen, Riordan Spencer aus ihren Gedanken zu verbannen. Es gab andere, wichtigere Dinge, denen sie sich endlich stellen musste. 

Ihre Welt und ihr gesamtes Leben sowie das ihrer Schwestern und das der Bediensteten würden niemals wieder so werden, wie sie es gewohnt waren. Ihr über alles geliebter Vater und ihr Bruder würden niemals wieder nach Hause zurückkehren. 

Gleich morgen in aller Frühe musste sie Pläne machen, wie Vater und Sohn hier an Land würdig Tribut gezollt werden konnte. Außerdem musste sie sich um den Haushalt kümmern und auch für die Zukunft ihrer Schwestern Sorge tragen. Ältere Familienangehörige und Bedienstete waren nun abhängig von ihrer, Ambrosias, Großzügigkeit. Sie hatten sonst niemanden mehr, der ihnen ein sorgenfreies Leben im Alter ermöglichen konnte. 

Wie sollte sie all dies nur bewerkstelligen? Ambrosia blieb stehen und sah zum nächtlichen Himmel hoch. Der Nebel hatte sich gelichtet, so dass sogar schon wieder einzelne Sternbilder erkennbar waren. 

Was, um alles in der Welt, konnte sie tun, um für alle Sicherheit zu schaffen? Ihr Vater hatte ihnen lediglich MaryCastle und die Undaunted hinterlassen. 

Nun, für eine Weile würden sie sich gut halten können. Der Sommer hatte gerade erst begonnen, und die Scheunen und Kammern wurden täglich mit Vorräten gefüllt. Auch der großzügig angelegte und gut bewirtschaftete Gemüsegarten warf eine  Menge an Nahrungsmitteln ab. Sie würden also so bald gewiss nicht hungern müssen. Doch irgendetwas musste sich Ambrosia einfallen lassen, um Sicherheit für den nächsten Winter zu schaffen und für die vielen Winter, die noch vor ihnen lagen. 

Ihr blieb selbstverständlich die Möglichkeit, Sicherheit in einer guten Ehe zu suchen. Sie müsste sich nach jemandem umschauen, der bereit und in der Lage war, gut für sie und alle, für deren Wohlergehen sie Verantwortung trug, zu sorgen. Das zumindest würde Mistress Coffey empfehlen, dessen war sich Ambrosia vollkommen sicher. 

Doch die Vorstellung, jemanden nur aus Gründen der Sicherheit zu ehelichen, fand Ambrosia abstoßend. Dabei wusste sie sehr wohl, dass Ehen häufig nur aus wirtschaftlichen Gründen geschlossen wurden. Doch sie war in der glücklichen Lage ge wesen, die Liebe zwischen ihren Eltern zu sehen und zu erleben. Bis zum Tod ihrer Mutter hatte es zwischen ihnen eine tiefe ge genseitige Zuneigung und Zärtlichkeit gegeben. Die Trauer über den Verlust seine r innigst geliebten Frau war so überwältigend und dauerhaft gewesen, dass keine andere Frau mehr ihren Platz in John Lamberts Herz hatte einnehmen können. 

Ambrosia schloss kurz die Augen und sah Riordan Spencer vor sich, wie er sie mit unergründlichem Blick ansah und ihren Puls zum Rasen brachte. 

Nein! Sie würde nie und nimmer eine Ehe aus Gründen der Sicherheit eingehen. Sie wollte einen Mann, der ihr Blut in Wallung brachte und jedes Geheimnis entdeckte, das Ambrosia jemals im hintersten Winkel ihres Herzens verborgen hatte. 

Sie schauerte. Ihr war kalt geworden hier draußen. Außerdem spürte sie eine bleierne Müdigkeit und sehnte sich nach etwas Ruhe vor den Gedanken, die sie plagten. Also hob sie ihre Röcke ein wenig an, um nicht zu stolpern, und machte sich eilig auf den Weg in ihr Schlafgemach. 

Dort schlüpfte sie rasch in ihr Nachtgewand, bürstete sich gründlich das lange Haar und glitt schließlich unter die Decken. Dabei fiel ihr Blick auf das Logbuch, das sie von Captain Spencer in Empfang genommen und auf ihren Nachttisch ge legt hatte. 

Behutsam und mit einem Gefühl tiefer, niemals endender Liebe strich Ambrosia über den ledernen Einband, bevor sie es schließlich aufschlug. Dabei fiel ein dicker Umschlag, der das königliche Siegel trug, heraus. Sie bückte sich danach, holte den Brief heraus und begann zu lesen: 

 Für einige Ihrer Mitmenschen mögen Sie lediglich der Kommandant eines gemeinen Kaperschiffes sein. Aber für mich sind Sie so viel mehr als das. Dank Ihres Mutes und Ihrer Unerschrockenheit, lieber Freund, kann England ein freies Land bleiben. Im Gegensatz zu den Adeligen, die von ihrem dankbaren König mit Ländereien und wunderschönen Anwesen belohnt werden, müssen Männer wie Sie ihre Arbeit in aller Heimlichkeit tun. Die einzige sichtbare Anerkennung Ihres Königs ist diese versiegelte Botschaft, mit der er Ihnen dankt für Ihre Treue und Ergebenheit. Mit dieser Botschaft seien Sie gewiss, dass Sie Ihrem Land mit Tapferkeit und Ehre gedient haben, mein lieber Freund. 

  

Lange Zeit blieb Ambrosia reglos sitzen und blickte starr auf das Schreiben, dessen Buchstaben vor ihren Augen verschwammen. Sie empfand eine dermaßen überwältigende Liebe, ungeheuren Stolz und grenzenlose Trauer. Ihr Vater war also nicht ein einfacher Handelskapitän gewesen, der mit der Undaunted Frachten in aller Herren Länder brachte und von dort holte. 

Vielmehr war er ein treuer und angesehener Freund von König Charles gewesen und hatte sein Leben Krone und Vaterland gewidmet. Auf Wunsch des Königs hatte er sich und sein Schiff in den Dienst der Verteidigung seines Landes und Volkes gestellt, indem er Schiffe angriff und vernichtete, die unter der Flagge feindlicher Länder segelten. 

Ambrosia dachte an die Ballen kostbarster Seide und anderer Stoffe, die ihr Vater im Laufe der Jahre mitgebracht hatte. Auch die Getränke, Gewürze, wunderschönes Porzellan und gelegentlich mit Gold und Silber gefüllte Säckchen fielen ihr jetzt ein. Diese Dinge waren das einzige Entgelt gewesen, das er für den steten Einsatz von Leib und Leben erhalten hatte. 

Und plötzlich kannte sie die Antwort auf all ihre Fragen. Es gab keinerlei Zweifel mehr. 

Sie und ihre Schwestern würden ganz einfach die ehrenvolle Aufgabe ihres Vaters weiterführen. 

Schwungvoll stand sie auf und zog sich ihren breiten Schal fest um die Schultern. Auf der Stelle wollte sie Bethany und Darcy wecken. Diese Sache duldete keinerlei Aufschub. 

„Ihr stimmt also mit mir überein?” Ambrosia hatte Bethany energisch aus dem Schlaf gerissen und sie in Darcys Gemach gezogen. Gemeinsam hatten sie sie wachgerüttelt, und nun saßen die drei Lambert-Schwestern auf Darcys Bett zusammengekauert und hüllten sich in die wärmenden Decken. 

„Allerdings.” Bethany nickte heftig, so dass die rot schimmernden Locken  um ihr Gesicht wippten. „Es ist doch genau das, was er damit meinte, als er uns durch Captain Spencer ausrichten ließ, wir mögen für ihn weitermachen.” 

Darcy lächelte in liebevoller Erinnerung. „Vater hätte uns nicht beigebracht, wie die Undaunted gesegelt werden muss, wenn er nicht gewollt hätte, dass wir genau an der Stelle mit seiner Arbeit fortfahren, an der er aufgehört hat. Niemand weiß besser mit dem Schiff umzugehen als wir. Doch …”, sie unterbrach sich kurz, weil ihr etwas eingefallen war, „… 

wird die Mannschaft unsere Befehle befolgen? Ihr wisst ja, wie die Männer die Anwesenheit einer Frau an Bord beurteilen.” 

„Daran habe ich auch schon gedacht”, erklärte Ambrosia und senkte dann die Stimme. In vertraulichem Ton sagte sie: „Wir brauchen eine n Kapitän für das Schiff. Es muss jemand sein, der willensstark genug ist, um die Mannschaft unter Kontrolle zu halten. Gleichzeitig muss er sich verpflichtet fühlen, unseren Befehlen Folge zu leisten. Vater hat ihn zu uns geschickt in der Stunde unserer größten Not.” 

„Du meinst Captain Spencer, nicht wahr?” Bethany schaute die Ältere aufmerksam an. 

„Aber wir kennen ihn doch kaum. Was wissen wir schon von ihm? Vielleicht hat er einige anstößige Charaktereigenschaften?” 

Ambrosia ließ sich durch diesen Einwand nicht aus der Ruhe bringen. Sie zuckte mit den Schultern. „Ich denke, wir werden es genauso machen wie Papa, wenn er eine Mannschaft ange heuert hat. Wir verlassen uns einfach auf unser Gefühl und den gesunden Menschenverstand. Ich bin fest davon überzeugt, dass Captain Spencer unseren Vater und Bruder so aufrichtig geliebt hat, als wäre er mit ihnen blutsverwandt. Außerdem hat James des Öfteren von ihm gesprochen, und zwar immer nur voll des Lobes.” 

„Nun gut. Glaubst du, er wird bei uns bleiben?” Bethanys Anspannung ließ ein wenig nach. 

„Er braucht ein Schiff und eine Besatzung. Wir können ihm beides bieten  - aber selbstverständlich nur, wenn er die Tatsache akzeptiert, dass wir drei Teil des Angebots sind.” 

„Und wie willst du ihn dazu bringen?” 

„Das weiß ich auch noch nicht.” Ambrosia biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. „So weit habe ich bisher noch gar nicht gedacht. Ich musste erst herausfinden, was ihr beiden von meinem Plan halten und ob ihr mir zustimmen würdet.” 

„Ich glaube, er wird  sich auf den Handel einlassen”, fasste Darcy ihre Meinung kurz zusammen. 

„Und warum bis du dir dessen so sicher?” 

„Weil er Vater und James aufrichtig geliebt hat. Ich glaube, wenn Ambrosia an das Gute in ihm appelliert und an seine Treue und Aufrichtigkeit, soweit es unseren Vater und Bruder betrifft, dann wird ihm kaum eine andere Wahl bleiben, als unser Angebot anzunehmen.” 

Darcy schaute ihre Schwestern erwartungsvoll an. 

Ambrosia runzelte die Stirn. „Wäre es nicht unehrenhaft, ihn mit seinen Gefühlen derart zu erpressen?” 



„Ja, allerdings”, bestätigte Darcy unbekümmert und lachte. Einen Moment später stimmten ihre Schwestern in die Fröhlichkeit mit ein. 

„Eben, ganz genau so wird es sein.” Bethany strahlte Ambrosia an, wobei ihre Augen vor Vergnügen glitzerten. „Du, liebste Ambrosia, wirst ihn auf seine Seemannsehre ansprechen. 

Es wird unmöglich sein für ihn, uns irgendetwas abzuschlagen.” 

Ambrosia drohte ihren Schwestern liebevoll mit dem Finger. „Ihr beide seid hinterhältig, wisst ihr das?” 

„Ja, und schlau und berechnend obendrein. Das alles sind Eigenschaften, die wir dringend benötigen, wenn wir Vaters Erbe fortführen wollen.” Plötzlich wurde Bethany wieder ernst, denn ihr war gerade ein neues mögliches Hindernis in den Sinn gekommen, woran bisher noch keine von ihnen ge dacht hatte. 

„Ist euch klar”, gab sie zu bedenken, „dass wir gezwungen sein werden, zwei getrennte Leben zu führen? Wir müssen in Zukunft nicht nur bei Nacht Piraten sein, sondern bei Tag das Bild der wohlerzogenen, feinen Lambert-Damen und angesehenen Bürgerinnen von Land’s End verkörpern.” 

„Wir sollen wir das denn bewerkstelligen?” ließ sich Darcy vernehmen. Sie und Bethany schauten wie auf ein geheimes Kommando hin Ambrosia erwartungsvoll an. Sie würde einen Ausweg finden. 

„Es ist möglich”, erklärte die Älteste der drei schließlich. „Aber es wird nicht einfach. Wir werden uns abwechseln müs sen. Damit meine ich, dass immer nur eine jeweils von uns zur See fährt, während die anderen beiden zu Hause bleiben und   ein ganz normales Leben führen.” 

„Dazu müssen wir aber jemanden ins Vertrauen ziehen”, gab Bethany zu bedenken. „Es erscheint mir unmöglich, diese Pläne in die Tat umzusetzen, wenn wir dabei nicht wenigstens die Unterstützung der Bediensteten haben.” 

„Also, Newton können wir blindlings vertrauen.” 

„Aber er wird einen furchtbaren Aufstand machen”, meinte Darcy. 

„Allerdings.” Ambrosia konnte sich eines Lächelns nicht erwehren. „Aber letztendlich wird er sich auf unsere Seite schlagen. Der alte Pirat hat doch niemals aufgehört, das Meer und die Seefahrt zu lieben. Und das gilt auch für Großvater. Auf uns ruhen doch jetzt alle seine Hoffnungen, die Familientradition fortzuführen. Dann wäre da Libby …” 

Darcy schüttelte den Kopf. „N ein, sie ist eine richtige kleine Plaudertasche. Sowie ihr unten im Dorf der Stoff zum Klatschen und Tratschen ausgeht, wird sie jedem erzählen, was hier vor sich geht.” 

„Und was ist mit Winnie und Mistress Coffey? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie wir das alles ohne ihre Unterstützung schaffen sollen.” 

„Winnie ist so schüchtern und verschreckt wie eine kleine graue Maus”, beschrieb Bethany die alte Kinderfrau. „Sie wird entweder einen ihrer Ohnmachtsanfälle bekommen oder uns verlassen. In diesem Fall würde sie jedem, der es hören will oder auch nicht, erzählen, dass wir alle drei völlig den Verstand verloren haben.” 

„Und Mistress Coffey wird unser Vorhaben im höchsten Maße missbilligen. Das läuft doch allem zuwider, was ihrer Meinung nach eine wahre Lady ausmacht.” Darcy blickte Beifall heischend von Bethany zu Ambrosia. 

Diese glitt vom Bett herunter und ging zur Tür. „Ich denke, fürs Erste sollten wir Winnie und Mistress Coffey über unser Vorhaben im Unklaren lassen und sie erst dann in unsere Pläne einweihen, wenn es sich nicht mehr vermeiden lässt. Newton werde ich unser Geheimnis heute Nachmittag anvertrauen, wenn wir vom Pfarrhaus zurückkehren.” 

Ambrosia stand bereits an der Tür. Sie atmete einmal tief durch und straffte die Schultern. 

„Wir sollten versuchen, jetzt noch etwas Schlaf zu finden, bevor wir den Pfarrer und den jungen Diakon treffen. Wir müssen mit ihnen ja eine würdige Abschiedsfeier für Vater und James planen.” 



„Und was ist nun mit Captain Spencer?” wollte Darcy wis sen. 

„Da bleibt mir nichts weiter übrig, als einen geeigneten Moment abzupassen, um ihm unser Angebot zu unterbreiten.” 

Als Ambrosia gerade die Tür von Darcys Schlafgemach hinter sich zuzog, fand sie sich urplötzlich dem Mann gegenüber, der soeben die Hauptperson in ihren Überlegungen gewesen war. 

„Guten Morgen, Ambrosia.” Riordan blieb wie angewurzelt stehen und schaute verwundert auf ihren ungewöhnlichen Aufzug. Unter dem Saum des langen Nachtgewands lugten die nackten Zehen hervor, und das breite Umschlagtuch, das sie sich achtlos über die Schultern geworfen hatte, verbarg nichts von den Konturen ihres Körpers, wie sie sich unter dem Stoff abzeichneten. Das prachtvolle Haar fiel ihr in dichten Welle bis über die Hüfte. 

Riordan erinnerte sich daran, wie  weich es sich unter seinen Händen angefühlt hatte. Er musste sich über alle Maßen beherrschen, um nicht nach der Fülle zu greifen. „So früh schon auf den Beinen?” erkundigte er sich mit rauer Stimme. 

„Das Gleiche könnte ich Sie fragen, Captain”, gab Ambrosia zurück. 

„Riordan”, verbesserte er sie, wobei ein unwiderstehliches Lächeln über seine Züge glitt. 

„An Bord bin ich es gewöhnt, im Morgengrauen aufzustehen. Ich hatte vor, hinunter an den Strand zu gehen und mit einem kleinen Boot hinaus zur Undaunted zu rudern.” 

„Ich würde gern mitkommen.” 

Er war überrascht und zugleich von einer stillen Freude erfüllt. „Ich warte unten. Da die Bediensteten bestimmt noch nicht auf sind, wollte ich mir in der Küche etwas zu essen ein-packen, was ich mit an Bord nehmen kann.” 

„Bitte, genug für zwei. Ich bin in Kürze passend angekleidet und bereit für den Ausflug.” 

Im Osten war der erste Lichtschimmer des neuen Tages zu sehen, als Ambrosia und Riordan nacheinander die Strickleiter zur Undaunted hochkletterten. Dabei hatte er Gelegenheit, ihre schlanken Fesseln und sogar ein beträchtliches Stück ihrer Beine zu bewundern, denn natürlich musste sie ihre Röcke beim Aufstieg ein wenig raffen. 

Als sie schließlich auf Deck standen, setzte Riordan den  Korb, in dem er Speisen  und Getränke mitgebracht hatte, ab. Schweigend beobachtete er, wie Ambrosia langsam hin und her ging. Prüfend ließ sie die Hände über die Reling gleiten, berührte das Steuerrad. Ohne ein Wort zu sagen, ging sie unter Deck. 

Riordan wusste, dass sie die Kapitänskajüte aufsuchen würde. Er beschloss, sich anderweitig nützlich zu machen, damit Ambrosia eine Weile ungestört sein und ihrer Trauer nachspüren konnte. 

Unter Deck, in der Kajüte ihres Vaters, stand Ambrosia eine Weile vö llig reglos und nahm den vertrauten Anblick, die Gerüche und Geräusche tief in sich auf. Das Knarren und Ächzen der Balken in der sanften Brandung, das Rollen der an den Bug schlagenden Wellen. 

Von einem Tischchen, das am Boden festgeschraubt war, nahm Ambrosia die Pfeife ihres Vaters auf, atmete tief den Duft nach Tabak ein. Sie setzte sich in den Stuhl ihres Vaters und schaute auf die gegenüberliegende Wand. Dort hatte er in kleinen, eigens dafür geformten Einbuchtungen seine sauber aufgerollten Karten aufbewahrt, die er während seiner Reisen oftmals benutzt hatte. 

Auf der anderen Seite der Kajüte war die schmale Koje, ebenfalls fest und sicher auf dem Boden und auch noch in der Wand verankert. Darüber befand sich das kleine Bullauge. 

Ambrosia schloss die Augen und stellte sich vor, wie ihr Vater gerade aufwachte und einen ersten Blick durch das Bullauge warf, um zu sehen, wie der Seegang war und ob das Schiff ordentlich Fahrt machte. 

Plötzlich, ohne Vorwarnung, begann Ambrosia zu weinen. All der Schmerz, den sie bislang in sich verschlossen und unter Kontrolle gehalten hatte, brach sich nun Bahn. Mit zwei Schritten durchmaß sie die Kajüte, warf sich in die Koje und rollte sich zusammen. Jetzt endlich erlaubte sie den Tränen, ungehindert zu fließen. Sie weinte, als ob sie niemals wieder würde aufhören können. 

Ambrosia hatte jegliches Zeitgefühl verloren und keine Ahnung, wie lange sie sich schon an Bord befand. Sie war vollständig in ihrem Kummer gefangen gewesen. Der Schmerz saß tief in ihrem Herzen. 

Doch irgendwann hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie die Kajüte verlassen und sich auf die Sache nach Riordan machen konnte. Sie fand seine Stiefel sowie sein Hemd neben einer Leiter, die hinunter in den Laderaum führte. Sie spähte hinab und formte die Hände zu einem Trichter. „Hallo, ist da unten jemand?” rief sie. 

Als keine Antwort kam, befiel Ambrosia panische Angst. War er ertrunken? Gestürzt? 

„Riordan!” Ohne zu zögern, raffte sie ihren Rock und begann, die Leiter hinabzusteigen. 

Es war dunkel dort unten, und sie konnte kaum die Umrisse der verschiedenen Gegenstände erkennen, die in dem trüben Wasser trieben. Der Ekel erregende Geruch nach Tod und Verfall war fast unerträglich. Ambrosia fing an zu zittern. Es war ihr unmöglich, ihre schreckliche Angst zu beherrschen. Als irgendetwas ihren Knöchel streifte, hätte sie beinahe aufgeschrien. 

Gerade wollte sie sich noch eine Sprosse tiefer wagen, als etwas an die Oberfläche des undurchdringlich schwarzen Wassers kam. Ambrosia blieb wie erstarrt stehen, und ihr stockte der Atem. Doch dann atmete sie langsam und tief aus. „Riordan!” 

„Ambrosia, du hast hier unten nichts verloren. Du dürftest überhaupt nicht hier sein.” 

„Ich … ich habe mir Sorgen um dich gemacht.” Wie selbstverständlich kam ihr  die vertrauliche Anrede über die Lippen. „Ich habe gerufen, und als du keine Antwort gabst, fing ich an, dich zu suchen.” 

„Es ist alles in Ordnung, mach dir keine Sorgen. Ich wollte nur schnell den Rumpf überprüfen. Geh jetzt zurück an Deck.” 

Er schwamm zur Leiter und beobachtete, wie Ambrosia sich an den Aufstieg machte. Kurz darauf folgte er ihr. Als er oben an Deck vor ihr stand, konnte sie ihn eine Weile nur sprachlos anschauen. 

Riordan war bis zur Taille nackt. Aus seinen schwarzen Kniehosen troff das Wasser. Der nasse Stoff schmiegte sich wie eine zweite Haut um seine Hüften und entblößte mehr von seiner Figur, als er verbarg. Wie gebannt beobachtete Ambrosia, wie er den Kopf schüttelte, wobei die Wassertropfen wie Sprühregen im Licht glitzerten. 

Er  war der überwältigendste Mann, dem sie je begegnet war. Die beeindruckenden Muskeln wirkten wie gemeißelt. Er ähnelte einem griechischen Gott, der soeben den Fluten des Meeres entstiegen war. 

Ambrosia bemerkte die Gänsehaut auf seinen Armen. „Hier”, sagte sie und reichte ihm den Mantel ihres Vaters, den sie sich um die Schultern gelegt hatte. 

„Danke.” Riordan schlüpfte hinein und schien die Wärme des Kleidungsstücks sehr zu genießen. Er bückte sich, krempelte die Hosenbeine noch ein Stückchen höher und zog seine Stiefel an. 

„Hast du schon etwas gegessen?” wollte Ambrosia wissen. 

„Nein, ich habe auf dich gewartet.” 

„Dann werden wir jetzt essen”, erklärte sie bestimmt. „Außerdem wird dir auf diese Weise auch schneller wieder warm.” 

Ambrosia stand neben Riordan auf dem Oberdeck. „Nun, was meinst du, nachdem du den Schaden begutachtet hast? Lässt sich die Undaunted schnell reparieren?” wollte sie wissen. 

„Ja, ich denke schon. Ich habe den Rumpf überprüft und keine einzige Leckage gefunden. 

Das Wasser im Laderaum rührt von den hohen Wellen her, die über uns hinweggerollt sind.” 

Prüfend sah sich Ambrosia um. „Gab es ein Feuer an Deck? Was ist das für ein Loch da an der Außenwand?” 

„Ach, du meinst die Brandspuren im Holz?” Riordan vermied es, sie anzusehen. „Da muss während des Sturms eine Kohlenpfanne umgekippt sein. Und wahrscheinlich sind wir in dem dichten Nebel gegen eine Sandbank gestoßen.” 

„Sandbank? Kohlenpfanne?” Ambrosia deutete auf die Bugspitze. „Da, sieh nur, noch mehr Brandspuren. Wie willst du die denn wohl erklären?” 

Als er angelegentlich zu Boden blickte und ihr eine Antwort schuldig blieb, reckte sich Ambrosia ein wenig, stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn herausfordernd an. „Also, Riordan, ich glaube, es ist höchste Zeit, dass du mir ein paar Dinge erklärst.” 

„Ich habe keine Ahnung, worauf du hinauswillst.” 

„Und ob! Ich will die Wahrheit von dir hören. Der Schaden unten im Frachtraum mag durchaus von dem Sturm verursacht worden sein. Aber diese Brandspuren und Löcher haben eine völlig andere Ursache.” Sie senkte die Stimme, als sie fragte: „Könnte es sein, dass die Beschädigungen hier oben von Kano nenfeuer herrühren?” 

„Wie kommst du denn bloß auf eine solche Idee?” wich Riordan einer Antwort aus. 

„Ich habe eine Botschaft gefunden, die zwischen den Seiten des Logbuchs steckte und von König Charles stammt. Er dankt darin meinem Vater für seine Dienste als Pirat im Namen der Krone. Und nun wirst du mir endlich die Wahrheit sagen, Riordan! Wurde die Undaunted von einer Kanonenkugel getroffen?” 

„Würde es für dich und deine Schwestern einen Unterschied in eurer Trauer machen, wenn ihr ganz genau wüsstet, wie euer Vater und euer Bruder gestorben sind?” stellte  er die Gegenfrage. 

Ambrosia atmete tief durch. „Ich muss und will wissen, was genau geschehen ist, egal, wie schmerzlich die Wahrheit auch sein mag. Nachdem ich nun weiß, dass mein Vater in gefährlichen Angelegenheiten für unser Land unterwegs war, muss  ich den Schluss ziehen, dass das Schiff in einen Kampf verwickelt wurde.” 

Im Stillen zollte Riordan ihr Hochachtung. Trotz ihrer Trauer konnte sie klar denken und messerscharfe Schlüsse ziehen. Er sah ein, dass er ihr die ganze Wahrheit schuldete. 

„Ja, es gab einen heftigen Kampf mit einem Schurkenschiff. Das sind Schiffe, die irgendwo auf hoher See auf Frachtschiffe lauern. Die Männer an Bord sind Schurken und Verbrecher, denn sie dienen keinem Herrn, keinem König und keinem Land. Sie haben ausschließlich ihr eigenes Wohl im Sinn und nehmen sich, was sie wollen. Dazu ist ihnen jedes Mittel recht.” Ersah Ambrosia abwartend an, doch sie verzog keine Miene. 

„Sie tauchten plötzlich aus dem Nebel auf und hatten die englische Fahne gehisst. Doch das war ein Täuschungsmanö ver. Sie hatten uns aufgelauert.” 

„Uns?” unterbrach Ambrosia. „Du fuhrst mit meinem Vater und Bruder gemeinsam?” 

„Ja, in Wales liefen wir nacheinander mit unseren Schiffen aus. Mein Segler, die Warrior, wurde von den Burschen zuerst attackiert. Sie steckten sie in Brand, und ich hatte ihnen nichts entgegenzusetzen. Es war dein Vater, der meine Männer und mich in letzter Sekunde rettete.” 

Riordan blickte verloren in die Ferne. In der Erinnerung sah er noch einmal die Bilder des grausamen Geschehens. „Eine Weile tobte der Kampf ständig hin und her. Es gelang uns sogar, das Schiff der Schurken zu entern. Dein Vater und James kämpften tapfer und unerschrocken. Doch dann tauchten wie aus dem Nichts weitere Gegner auf. Zwar konnten wir uns erfolgreich wehren, doch dann brach der Sturm los, und wir  mussten zurück auf die Undaunted, die auseinander zu brechen drohte. Also packten wir unsere Toten und Verletzten auf die Schultern und machten uns auf die Heimreise.” 

„Waren mein Vater und Bruder bereits tot, als das Unwetter begann?” 

Riordan nickte. „Ja, sie haben heroisch gekämpft. Im Laufe des Sturms wurden ihre Leichname über Bord gespült. Es gab keine Möglichkeit für uns, sie aus den Fluten zu bergen.” 

Ambrosia kniff die Augen zusammen, um die Tränen  zurückzudrängen. 

Riordan legte ihr behutsam eine Hand unter das Kinn, so dass sie ihn ansehen musste. 

„Wenn dir irgendetwas ein Trost ist, Ambrosia”, sagte er, „dann vielleicht die Tatsache, dass sie den Heldentod starben.” 



„Jeder Mann, der für England sein Leben riskiert, ist ein Held”, erwiderte sie. 

„Ja, aber du hast noch nicht verstanden, was ich sagen will. Wenn sie nicht gekommen wären, um meine Männer und mich zu retten, dann wären sie schon vor Tagen zu Hause bei dir und deinen Schwestern gewesen. Ich trage die Schuld daran, dass sie tot sind. Es war mein Kampf, nicht der ihre.” Riordan drohte vor Rührung und Reue die Stimme zu versagen. 

„Ich muss irgendwie weitermachen, einen Sinn für mein Le ben finden in dem Wissen, dass meine zwei besten Freunde ihres dafür hingaben.” 

Ambrosia hätte ihn gern getröstet, doch ihr eigener Schmerz war so groß, dass ihr die Kehle wie zugeschnürt war. Mit großer Willensanstrengung gelang es ihr schließlich, zu fragen: „Wie lautete der Name des Schiffes und seines Kapitäns?” 

„Es war die Skull unter dem Kommando von Captain Eli Sledge. Warum willst du das wissen?” 

Ambrosia atmete tief durch. Jetzt war der Augenblick ge kommen, Riordan in ihre Pläne einzuweihen. „Folgenden Schwur lege ich hiermit ab: Sowie das Schiff meines Vaters instand gesetzt ist, wird die Undaunted erneut in See stechen und nicht eher zurückkehren, als bis diese Schurken unschädlich gemacht sind und ihre Leichname für alle Zeit auf dem Meeresgrund liegen.” 

Riordan musterte sie misstrauisch. Er wusste nicht so recht, was er von Ambrosias Schwur halten sollte. „Du hast also deine Meinung geändert?” erkundigte er sich vorsichtig. „Und wirst mir die Undaunted doch verkaufen?” 

„Nein, Riordan, du missverstehst mich”, erwiderte Ambrosia stolz. „Mit dir als Kapitän werden meine Schwestern und ich das Werk unseres Vaters fortsetzen und außerdem seinen Tod rächen.” 

„Als Seeleute?” Riordan traute seinen Ohren nicht. 

„Allerdings. Aber nicht nur das. Wir werden außerdem als Piraten im Namen des Königs über die Meere segeln und würdige Nachfolger unseres Vaters und Bruder sein.” 






4. KAPITEL 

Riordan war dermaßen überrascht, dass ihm zunächst keine Antwort auf Ambrosias Eröffnung einfiel. Schließlich stieß er hervor: „Was soll das denn für eine Torheit sein?” 

„Nenn es, wie du willst.” Ambrosia versuchte, seinem Blick standzuhalten, doch er sah sie mit so einem Ausdruck schieren Unglaubens an, dass sie sich halb von ihm fortdrehte und einen Schritt zur Seite trat, um den Abstand zu ihm zu vergrößern. 

„Meine Schwestern und ich sind uns bereits einig”, erklärte sie. „Noch heute werden wir eine Botschaft an König Charles in London schicken. Wenn du es ablehnen solltest, für uns als Kapitän auf der Undaunted zu fahren, werden wir eben einen anderen für diese Aufgabe finden.” 

„Kein Seemann wäre so dumm, sein Leben drei kopflosen, überspannten Frauen anzuvertrauen.” 

Ambrosia wirbelte herum. Ihre Augen schienen vor Zorn Blitze zu sprühen. „Willst du damit etwa andeuten, dass unser Geschlecht ausschlaggebend sei für unseren Verstand?” 

„Selbstverständlich nicht, aber …” 

„Oder dass wir, nur weil wir weiblichen Geschlechts sind, womöglich eine Waffe nicht mit der gleichen Fertigkeit schwingen können wie ein Mann?” 

„Nun, die Fertigkeit will ich einer Frau nicht absprechen. Aber allein die Größe von Frauen 

…” 

Abermals unterbrach ihn Ambrosia. „Ich bin genauso groß wie so mancher Mann, Riordan. 

Und ein Schwert in meiner Hand wiegt für eine körperliche Unterlegenheit auf. Willst du meine Worte auf ihren Wahrheitsgehalt hin prüfen?” 

„Prüfen?” Riordan traute seinen Ohren nicht. Dann fing er unvermittelt an zu lachen. „Es gibt kaum Männer, die es mit mir im Schwertkampf aufnehmen können. Und ich habe erhebliche Zweifel daran, dass es auch nur eine einzige Frau unter der Sonne gibt, die dazu imstande wäre.” 

„Nun gut.” Ambrosia begann, die Essensreste zurück in den Korb zu packen. „Ich habe nachher eine Besprechung mit dem Vikar. Anschließend können  wir uns über einen Ort unterhalten, an dem wir unsere Fertigkeiten miteinander messen.” 

Riordan griff nach ihrem Arm. „Das kann doch nicht dein Ernst sein.” 

Sie machte sich aus der Umklammerung frei und sah ihm entschlossen ins Gesicht. „Und ob!” 

Er murme lte einen Fluch vor sich hin. Schließlich reichte er Ambrosia den Umhang. „Wir werden sehen”, meinte er. 

Ohne sie noch eines Blickes oder Wortes zu würdigen, zog er Hemd und Jacke an und folgte Ambrosia. Als er an der Stelle ankam, an der die Strickleiter  über der Reling hing, sah er, dass Ambrosia bereits ohne fremde Hilfe hinabgeklettert war und in dem kleinen Kahn saß, in dem sie vom Festland zum Ankerplatz der Undaunted gekommen waren. 

Am Ufer angelangt, zog Riordan das Boot auf den Strand und reichte Ambrosia die Hand, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Dabei beschloss er, noch einmal zu versuchen, sie von ihrem Vorhaben abzubringen. „Ambrosia, ich bitte dich, gib diesen wahnwitzigen Plan auf.” 

Sie bemühte sich sehr, den Schauer zu ignorieren, den sie bei seiner Berührung empfand. 

„Du kannst davon halten, was du willst, und die Angelegenheit nennen, wie es dir beliebt. 

Meine Schwestern und ich haben unsere Entscheidung getroffen und werden unter gar keinen Umständen mehr davon abrücken.” Sie wandte sich zum Gehen. 

„Du kleine Närrin!” rief Riordan aus. „Was muss ich denn nur tun, damit du Vernunft annimmst?” Mit festem Griff umfasste er ihre Oberarme und zog Ambrosia an sich. 

„Hände weg”, wies sie ihn zur ück. „Was fällt dir überhaupt…” 

Ihre weiteren Worte wurden erstickt von einem leidenschaftlichen Kuss, mit dem er ihr den Mund verschloss. Gleichzeitig schienen sie beide in diesem Augenblick von der Heftigkeit ihrer Gefühle überwältigt zu werden. Während Riordan immer mehr ihre körperliche Nähe suchte, tat Ambrosia alles, um ihn von sich zu schieben. 

Erst als sie einen kleinen Schmerzensschrei ausstieß, wurde ihm klar, was er getan hatte. 

Als könnte er damit sein Verhalten rückgängig machen, ließ er  sie unvermittelt los und trat einen Schritt zurück. Doch für Zurückhaltung war es nun zu spät, denn auch bei Ambrosia schienen alle Dämme gebrochen zu sein. 

Sie hielt sich an Riordans Hemd fest, zog ihn wieder zu sich heran. Leise stöhnend presste sie die Lippen auf seine. 

Er wusste kaum mehr, wie ihm geschah. Was auch immer er noch kurz zuvor an Reue verspürt haben mochte, war nun völlig ausgelöscht. Er legte die Arme um Ambrosia, zog sie an sich und küsste sie voller Leidenschaft. 

Es war helllichter Tag, und jedermann konnte Riordan und Ambrosia dort am Strand sehen, eng umschlungen, als wären sie ganz allein auf der Welt. Riordan dachte nicht daran. 

Allein der Wunsch, Ambrosia hier und jetzt zu nehmen, erfüllte sein Denken und sein Fühlen. 

Trotz der frischen Brise, die vom Meer her wehte, verspürten sie keinerlei Kälte. Vielmehr schienen sie von glühender Hitze umgeben zu sein. 

Schließlich lösten sie sich voneinander. Ihre Blicke waren verschleiert, als wären sie soeben erst aus tiefem Schlaf erwacht. Sie schauten einander verwundert an. 

Ambrosia versuchte, zur Ruhe zu kommen und wieder normal zu atmen. Doch das fiel ihr schwer. Scham erfüllte sie, als sie daran dachte, was sie getan hatte. Diese leidenschaftliche Begegnung war nicht gegen ihren Willen geschehen, o nein! Ganz im Gegenteil. 

Unvermittelt verspürte Ambrosia den heftigen Wunsch, Riordan zu zeigen, dass sie dem, was zwischen ihnen geschehen war, nicht die geringste Bedeutung beimaß. „Wenn ich aus dem Pfarrhaus zurückkehre, möchte ich, dass wir uns im Arbeitszimmer meines Vaters treffen. Und denk daran, deine Waffe mitzubringen.” Ihre Stimme klang ein wenig heiser, doch die Worte trafen Riordan trotzdem wie kleine Pfeile. 

„Ambrosia, bitte! Bei allem, was dir heilig ist: Lass von die sem Unterfangen ab!” 

„Niemals!” Ambrosia lief, so schnell sie konnte, davon. 

Riordan schaute ihr ungläubig hinterher. Seine Gedanken waren so düster wie der Himmel über ihm. Dieses widerspens tige kleine Frauenzimmer hatte eine Lektion verdient. Zwar widerstrebte es ihm, ihr eine Verletzung zuzufügen, doch er musste ihr gerade so wehtun, dass sie endlich Vernunft annahm. Es war einfach blanker Unsinn und völlig unmöglich, dass sie dabei war, wenn Schiffe gekapert wurden. Noch unvorstellbarer war der Gedanke, Ambrosia könnte Seite an Seite mit hartgesottenen Seeleuten kämpfen. 

Riordan hielt sich im Garten von MaryCastle auf, als die Kutsche mit Ambrosia und ihren Schwestern vom Pfarrhaus zurückkehrte. Von ihrer Gesichtsfarbe und dem angestrengten Ausdruck auf den Gesichtern konnte er unschwer erkennen, dass der Besuch beim Pfarrer sehr gefühlsbetont und eine große seelische Belastung gewesen war. 

Newton half den drei Lambert-Damen aus der Kutsche, bevor er das Gespann zu den Stallungen lenkte. Ambrosia blieb kurz stehen und warf einen Blick zu der großen, kräftigen Gestalt im Garten. Als sie merkte, dass Riordan sie beobachtete, hielt sie den Kopf noch ein bisschen höher, reckte kaum merklich das Kinn ein wenig vor und griff nach den Händen ihrer Schwestern. Gemeinsam machten sich die drei auf den Weg ins Innere des Gebäudes. 

Riordan wartete, um Ambrosia Gelegenheit zu geben, den Tee zu trinken, den Mistress Coffey zweifellos vorbereitet hatte. Er wusste, dass nicht nur der Großvater, sondern auch die Haushälterin und die alte Kinderfrau sehnsüchtig auf die Rückkehr der drei Mädchen gewartet hatten. Sie wollten mit Sicherheit jede einzelne, noch so winzige Kleinigkeit über den Gottesdienst hören, der für Vater und Sohn geplant war. 

Eine Stunde später schließlich machte sich Riordan auf den Weg zu John Lamberts Arbeitszimmer. Er hoffte noch immer, auch wenn es für diese Hoffnung keine Chance auf Erfüllung mehr gab, dass Ambrosia das Irrwitzige ihres Plans erkannt und sich bei ihm für ihr unvernünftiges Verhalten entschuldigen würde. 

Als er den Raum betrat, sah er sie nachdenklich in die Flammen des Kaminfeuers blicken. 

Wortlos beobachtete er, wie sie zur Tür ging, sich davon überzeugte, dass sie geschlossen war, und den Riegel vorlegte. 

„Nanu, Ambrosia”,  sagte er, „was ist los? Hast du etwa Angst, du könntest doch noch deine Meinung ändern und davonlaufen?” 

„Ich wollte nur sicherstellen, dass niemand das Geräusch sich kreuzender Schwerter hört und herbeieilt, um nach dem Rechten zu sehen.” 

„Wenn du glaubst, es handele sich hierbei um so etwas wie ein Spiel, so befindest du dich in einem tragischen Irrtum”, erklärte Riordan und zog sein Schwert aus der Scheide. „Es gibt nur einen einzigen Grund, aus dem man eine Waffe in die Hand nimmt” Er machte eine bedeutungsvolle Pause, bevor er fortfuhr: „Um sie gegen einen anderen Menschen zu benutzen. Verstehst du das?” 

„Ja.” Ambrosia wischte sich die Hände an ihrem Rock  ab und hob ihr eigenes Schwert hoch. Ruhig schaute sie Riordan an. 

Er wollte noch immer nicht glauben, dass Ambrosia es ernst meinte. Er sah sie an, wie sie groß, schlank und anmutig mit ihrem perfekt frisierten Haar und in dem bescheidenen, wenn-gleich der Mode entsprechendem Kleid vor ihm stand. 

Doch er hatte entschieden, wie er mit dieser ganz und gar unmöglichen Situation umgehen würde. Wenn sie diesen Kampf brauchte, um von der Aussichtslosigkeit ihres Planes überzeugt zu werden, so sollte sie ihn haben. 

„Da du die Herausforderin bist, Ambrosia, sollst du auch den ersten Schlag ausführen.” 

Sie lächelte. „Wie überaus galant von dir.” Im selben Moment schlug sie ihr Schwert schwungvoll und mit einer solchen Kraft gegen seine Waffe, dass sie ihm beinahe aus der Hand gefallen wäre. 

Für Sekunden war er wie gelähmt. Er hatte sich fest vorge nommen, Ambrosia unter gar keinen Umständen auch nur den geringsten Kratzer beizubringen. Wohingegen es ihr Anliegen war, ihn nicht nur in der Kunst der Schwertführung zu  übertrumpfen. Nein, sie wollte ihn außerdem auch noch demütigen. 

Ambrosia nutzte den Augenblick seiner Verwirrung, um ihn an die Wand zu drängen und dann die Spitze ihres Schwertes auf seine Schulter zu richten. „Wenn dies ein echter Kampf wäre, Riordan”, erklärte sie triumphierend, „wäre dein Hemd jetzt blutdurchtränkt, und du würdest höllische Schmerzen erleiden.” 

„Wie großzügig von dir, mir dieses Leid zu ersparen”, erwiderte er und lächelte böse. Im nächsten Augenblick führte er sein Schwert mit unge heurer Kraft gegen Ambrosias Waffe. Er wusste, dass sie den Schlag durch den ganzen Arm hindurch bis in die Fingerspitzen spürte. 

Mit größter Mühe gelang es Ambrosia, ihr Schwert in der Hand zu behalten, doch ihre Finger fühlten sich völlig taub an. Um Zeit zu gewinnen, tänzelte sie aus Riordans Reichweite, aber er folgte ihr unerbittlich, trieb sie vor sich her, bis sie mit dem Rücken zu dem Kaminfeuer stand. Rechts und links von  ihr befanden sich Möbel, und sie musste erkennen, dass es keinen Ausweg für sie gab. 

Minutenlang kämpften sie, dass die Klingen der Schwerter ein singendes Geräusch verursachten. Mit jedem Hieb von Riordans Schwert spürte Ambrosia, wie ihre Kräfte nachließen. Sie hatte schon lange nicht mehr geübt, mit der schweren Waffe umzugehen. 

„Nun, bist du erschöpft?” 

Erneut holte sie aus. „Ich fühle mich so frisch wie ein Neuge borenes.” 

„Und ebenso gefährlich, vermute ich.” 

Der Hohn in seiner Stimme war Ambrosia unerträglich. Wütend trat sie einen kleinen Schritt vor, schwang die Waffe über ihrem Kopf und ließ sie mit aller Kraft herniedersausen. 

Mit der Spitze traf sie Riordans Arm. Blut sickerte durch den Stoff seines Hemdes. 



Er spürte den Schmerz wie eine weiß glühende Spitze und dann die Wärme des Blutes. 

Ambrosia war wie erstarrt. „O Riordan, vergib mir. Das wollte ich nicht.” 

„Natürlich hast du das mit Absicht getan”, tat er ihre Ent schuldigung ab. Er war geradezu dankbar für den Schmerz, der durch seinen Arm fuhr. Er erinnerte ihn daran, all sein Können aufzubieten, um Ambrosia zu entwaffnen, ohne ihr auch nur ein Härchen zu krümmen. 

Wieder klirrten die Schwerter, und plötzlich verließen Ambrosia die Kräfte. 

„Gib endlich auf, Ambrosia”, bat Riordan eindringlich. 

„Niemals.” Sie umfasste den Griff ihrer Waffe mit beiden Händen und wollte zu einem letzten furchtbaren Hieb ausho len. Doch Riordan fasste überraschend nach ihrem Arm, und im nächsten Moment fiel Ambrosias Schwert klirrend zu Bo den. 

Riordan drehte sie zu sich herum, zog sie näher zu sich heran und deutete mit der Spitze seines Schwertes auf ihren Hals. „Wäre ich tatsächlich dein Feind, so würde ich dir jetzt deine bezaubernde Kehle durchschneiden. Du wärest so gut wie tot.” 

Ambrosia bewunderte im Stillen die scheinbare Leichtigkeit, mit der Riordan jede Lebenslage zu meistern schien. Gleichzeitig lauerte sie jedoch auf eine Möglichkeit, ihn doch noch zu bezwingen. Als sie schließlich spürte, wie er den Griff um ihren  Arm ein wenig lockerte, wirbelte sie herum. In einer Hand hielt sie ein kleines, zweifelsohne sehr wirkungsvolles Messer. 

„Woher hast du das?” wollte er wissen. 

„Ich hielt es in den Falten meiner Röcke verborgen. Schon mein Großvater pflegte zu sagen, dass ich mich niemals mit nur einer einzigen Waffe in einen Kampf begeben sollte. 

Und wenn ich tatsächlich deine Feindin wäre, Riordan, dann hätte dieses Messer längst den Weg mitten in dein Herz gefunden.” 

Er lächelte. „Ich hege größte Bewunderung für deine Voraussicht und auch dafür, wie du dein Schwert zu handhaben weißt.” 

„Ach, Schmeicheleien aus dem Mund des stolzen Captain Riordan Spencer?” 

„Wenn sie angebracht sind, warum nicht?” erwiderte er ungerührt. „Aber ich möchte dein Augenmerk auf Folgendes lenken, Ambrosia: Das Messer ist zu klein, und du hast es zu spät benutzt. In einem echten Kampf auf Leben und Tod wärest du längst tot oder zumindest lebensbedrohlich verletzt.” 

„Diese Worte empfindest du in deiner Lage als die einzig passenden. Aber ich habe mir dieses Messer mit voller Absicht bis zum Schluss aufgehoben, weil ich wusste, dass du niemals damit rechnen würdest. Gib es zu, dass ich dich überrascht habe in einem Moment völliger Schutzlosigkeit.” 

„Ja, womöglich hast du Recht.” Er ließ sie nic ht aus den Augen, als er ihr in einer blitzschnellen ausholenden Bewegung das Messer aus der Hand schlug. Klirrend fiel es zu Boden. 

„Und was gedenkst du jetzt zu tun? Aufgeben?” Seine Stimme klang rau und dunkel vor kaum unterdrücktem Ärger. 

„Nie und nimmer. Wenn es sein muss, werde ich mit Fingernägeln, Händen, Füßen und Zähnen kämpfen. Soll ich dir zeigen, welchen Schaden ich damit anrichten kann?” 

„Das ist nicht nötig. Aber lass dir sagen, dass Nägel und Zähne zwar sehr schmerzhafte Wunden verursachen, aber niemals töten können. Und ich möchte dich außerdem warnend darauf hinweisen, dass dieses Arbeitszimmer ein kleiner, in sich abge schlossener Raum ist.” 

„Das sind die Quartiere an Bord ebenfalls.” 

„Unter Deck ist das sicher so. Aber oben gibt es viel Platz für einen Feind, wegzulaufen, sich zu ducken, zu verstecken. Und während du versuchst, ihm auf den Fersen zu bleiben, schlingert unter dir der Boden, bewegt sich das Schiff auf und ab. Oftmals ist der Grund, auf dem du stehst, auch glitschig von salziger Gischt oder gar Blut. Es reicht eben nicht, nur zu wissen, wie man ein Schwert handhabt. Du musst blitzschnell sein, sicher auf den Beinen und deinem Gegner immer einen Schritt voraus.” 



Er sah, wie Ambrosia eine Bewegung machte, als wollte sie nach ihren Waffen greifen. 

Doch schon hatte er sich der Waffen bemächtigt und legte sie neben sein eigenes Schwert, und zwar alle außer Ambrosias Reichweite. 

„Ich habe dich falsch eingeschätzt”, gab er zu. „Du bist eine viel bessere Schwertkämpferin, als ich jemals erwartet hätte.” 

In gespieltem Erstaunen legte Ambrosia die Hand aufs Herz. „Vorsicht, Captain. Sonst bin ich womöglich noch überwältigt von diesen schmeichelhaften Worten.” 

„Bitte, schätze meine Anerkennung nicht falsch ein, Ambrosia”, erwiderte er. „Obwohl deine Fähigkeiten in der Tat erstaunlich sind, bleibe ich doch bei meiner Meinung, dass du an Bord nichts zu suchen hast. Was du mit deinen Schwestern aus geheckt hast, ist außerordentlich dumm und überdies äußerst gefährlich.” 

Ambrosia war, als hätte in seiner Stimme eine widerstrebende Zustimmung gelegen. Sie beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. „Du brauchst dich an unserer Mission ja nicht zu beteiligen, Riordan”, versicherte sie. „Meine Schwestern und ich werden es dir nicht verübeln, wenn du deiner Wege gehst, obwohl du behauptest, unseren Vater wie deinen eigenen zu lieben. Schlag ein.” Sie hielt ihm die Hand hin. „Besiegeln wir unsere Abmachung, oder wendest du dich von uns ab?” 

Das folgende Schweigen schien sich endlos auszudehnen. Ambrosia war sicher, dass sie ihn nicht so hätte bedrängen dürfen. Ihr Vater hatte sie stets gewarnt, nicht so vorzupreschen. 

Riordan schaute lange auf ihre Hand, bevor er Ambrosia ins Gesicht sah. Als er schließlich die dargebotene Hand ergriff, nutzte er die Berührung, um Ambrosia so dicht an sich zu ziehen, dass er ihr tief in die Augen sehen konnte. 

„Du kleine Hexe”, stieß er hervor. „Du weißt ganz genau, dass es für mich längst zu spät ist, um noch davonzulaufen. Aber wir werden unseren Handel auf meine Weise besiegeln.” 

„Nein!” Vergeblich setzte Ambrosia sich gegen die plötzliche Umarmung zur Wehr. Mit einer Hand hielt er sie wie in einem Schraubstock fest, mit der anderen griff er in das prachtvolle Haar und bog Ambrosias Kopf ein wenig nach hinten. „Du weißt ganz genau, was du anrichtest, nicht wahr, Ambrosia?” 

„Ich … ich weiß nicht, was du meinst.” 

„O doch, ich glaube schon.” Ohne den Blick von ihr abzuwenden, umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen und neigte den Kopf. 

Schon bei der ersten Berührung seiner Lippen spürte Ambrosia Hitze in sich aufsteigen. 

Und so wie Riordan den Kuss vertiefte, schmolz ihr Widerstand vollends dahin. Sie konnte ihm nur noch die Arme um die Taille legen und sich an ihm festhalten. Der Boden unter ihren Füßen schien plötzlich ins Wanken geraten zu sein. 

„Gibst du jetzt endlich auf, Ambrosia?” 

„Aufgeben?” Sie hasste dieses Wort. „Nein, Riordan Spencer, ich gebe niemals auf und ergebe mich erst recht keinem Mann.” 

„Dann muss ich einfach meinen Sieg verkünden und mir nehmen, was ich haben will.” 

Nun küsste er sie nicht mehr langsam und zärtlich, sondern fordernd und mit kaum gezügelter Begierde. 

Ambrosia hatte das Gefühl, er wolle sie ganz und gar nehmen, und obwohl sie es niemals zugegeben hätte, so wünschte sie doch, er würde es tatsächlich tun. 

Sie hörte einen Laut und erkannte, dass es ihr eigenes Stöhnen war. Atemlos und sehnsüchtig erschauerte sie vor Begehren. Sie spürte, wie er die Hände über ihren Rücken gleiten ließ. 

Unwillkürlich zuckte sie vor der Berührung zurück, doch Riordan hatte dies erwartet. Er vertiefte den Kuss, erforschte mit der Zunge das warme Innere ihres Mundes. 

Langsam ließ er die Hände erneut über ihren Rücken gleiten und spürte, wie sie weich und nachgiebig  in seinen Armen wur de. Durch den Stoff ihres Kleides hindurch tastete er nach der verheißungsvollen Wölbung ihrer Brüste und strich mit dem Daumen zärtlich über die Spitzen. 

Ambrosia seufzte vor Verlangen, und ihr lustvoller Seufzer brachte Riordan beinahe um den Verstand. Er wusste, dass er sofort aufhören musste. Er hatte ihr lediglich eine Lektion erteilen wollen, doch irgendwann war sein Plan aus dem Ruder gelaufen. Er begehrte sie und wollte sie nehmen, hier und jetzt. 

Noch eine kleine Weile überließ er sich dem Vergnügen und Genuss, sie in den Armen zu halten und die Zärtlichkeiten mit ihr auszutauschen, die sie so bereitwillig gab. Doch schließlich riss er sich mit aller ihm zur Verfügung stehenden Willenskraft zusammen und löste sich von ihr. 

„So,  lass dir das eine Lehre sein. Es gibt eine Zeit des Kamp fes und eine Zeit der Aufgabe.” 

„Ich bleibe dabei, Riordan: Niemals werde ich mich einem Mann ergeben. Und schon gar nicht dir.” 

„Ja, das habe ich bemerkt an der Art und Weise, wie du dich gegen  meine Küsse gesträubt hast.” 

Ambrosia errötete leicht. Riordan hatte Recht. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, nahm sie hastig ihre Waffen an sich und hoffte inständig, dass ihm das Zittern ihrer Hände entging. 

Rasch ging sie zur Tür und entriegelte diese. „Soll ich also Mistress Coffey sagen, dass du noch länger bei uns bleibst?” 

„Ja.” Riordan bemerkte den Anflug eines triumphierenden Lächelns auf Ambrosias Gesicht. „Zumindest so lange, bis die Undaunted wieder seetüchtig ist.” 

„Wir haben eine Abmachung, die du besiegelt hast”, erinnerte Ambrosia ihn. 

„Ja, und ich hoffe inständig, dass du mich davon entbinden wirst, sobald du endlich wieder bei Sinnen bist. Nur deshalb bleibe ich hier. Das schulde ich deinem Vater.” 

Das Lächeln verschwand von ihren Züge n, und Riordan erkannte, dass seine Worte sie getroffen hatten. Er war zufrieden und machte keinerlei Anstalten, sie zurückzuhalten, als sie die Tür aufriss und nach draußen eilte. 

Als er allein war, ging Riordan zum Kamin hinüber und blickte sinnend in das Feuer. Noch immer war er erfüllt von körperlichem Begehren. Ihm war, als stünde sein Körper innerlich in Flammen. 

Worauf hatte er sich da nur eingelassen? Bis zu dem Tag, an dem das Schiff auslaufen würde, musste er Ambrosia und ihre Schwestern zu der  Einsicht bringen, dass ihr Plan völlig unmöglich war. 

Und als wäre das allein nicht schon schwierig genug, musste er gleichzeitig auch noch für Abstand zwischen sich und der ältesten Lambert-Tochter sorgen. Sie war starrköpfig und versetzte ihn in Zorn und Wut wie noch keine andere Frau vor ihr. Wann immer er Ambrosia zu nahe kam, schienen Funken zwischen ihnen beiden zu sprühen. Und irgendwann würden sie sich, wenn er nicht sehr viel mehr Selbstbeherrschung aufbrachte als bisher, aneinander verbrennen. 




5. KAPITEL 

Ambrosia saß mit ihren Schwestern und ihrem Großvater in der Kutsche. Der alte Herr hatte sich scheinbar völlig in sich selbst zurückgezogen, was verständlich war. Schließlich würde er in wenigen Minuten Abschied nehmen müssen von Sohn und Enkel. Dieses Schicksal war grausam genug, wurde sogar noch erschwert dadurch, dass es keine Beisetzung geben würde. 

Neben ihm saß Riordan Spencer, dessen Züge wie aus Stein gemeißelt schienen. Nach einem kurzen Blick zu ihm schaute Ambrosia für den Rest des Weges aus dem Fenster oder blickte starr vor sich hin. 

Newton lenkte das Gefährt die Straße zum Dorf hinunter. Ambrosia atmete tief durch, als sie draußen die vertrauten Hügel sah, auf denen Schafe weideten. Sie liebte diese Landschaft mit ihren grünen  Wiesen, die langen Sandstrände mit den schroffen Felsbrocken, und der Anblick des endlosen Meeres berührte sie immer wieder zutiefst. 

Doch heute hatte sie keinen Blick übrig für die zauberhafte Umgebung. Das Herz war ihr zu schwer. Heute würden sie und ihre Schwestern sich vor den Augen sämtlicher Dorfbewohner von Land’s End der traurigen Wirklichkeit ihres kaum zu ertragenden Verlustes stellen müssen. 

Nun rollte die Kutsche hinauf zur Dorfkirche. Viele Gespanne standen dort bereits. In dem geöffneten Portal warteten der Vikar und der Diakon auf die Familie Lambert und deren nächste Freunde. 

Riordan stieg als Erster aus und bot den jungen Frauen nacheinander hilfreich die Hand. 

Als er Ambrosias Hand berührte, zuckte er unmerklich zusammen. Seit ihrer Begegnung im Arbeitszimmer hatte er sie nicht mehr gesehen. Sie hatten sich beide erfolgreich bemüht, einander aus dem Wege zu gehen. 

Nun folgte er den Lamberts das Mittelschiff entlang bis kurz vor den Altar, wo die Bänke den Angehörigen vorbehalten waren. Dabei hörte er einige der geflüsterten Bemerkungen der Dorfbewohner. 

„So eine traurige Verschwendung”, wisperte eine junge Frau. „James hätte jedes Mädchen hier in Land’s End haben können, aber er hatte sein Herz der See geschenkt.” 

„Sein Vater war nicht viel besser”, sagte nun die neben ihr Sitzende. „Ohne Frau all diese Jahre. Aber er wollte nie wieder heiraten, und das nur wegen der Mädchen. Welche Frau hätte schon sein Herz gewinnen können mit den dreien in der Nähe?” 

„Sie haben immer geglaubt, besser zu sein als alle anderen.” Edwina Cannon trug einen für den Anlass viel zu koketten Hut und beobachtete, wie die Lambert-Mädchen an ihr vorbeigin-gen. Dabei schürzte sie geringschätzig die Lippen. 

„Als wir noch klein waren, wollten sie  nie mit uns anderen spielen. Sie waren stets viel zu beschäftigt damit, mit ihrem Vater auf dem Schiff zu fahren oder sich von ihrem Bruder im Schwertkampf unterrichten zu lassen.” Ihr Gesichtsausdruck war feindselig und überheblich. 

Riordan runzelte unwillig die Stirn. Er hoffte, dass Ambrosia, Bethany und Darcy diese abfälligen Bemerkungen nicht gehört hatten. Verstohlen blickte er sich um und sah, dass die Kirche bis auf den letzten Platz gefüllt war. Sogar Seeleute waren gekommen, die nun im hinteren Teil der Kirche standen. Sie hatten ihre Mützen abgenommen und hielten die Köpfe respektvoll gesenkt. 

Ambrosia hatte dafür gesorgt, dass nicht nur für die engsten Verwandten der Verstorbenen Plätze freigehalten worden waren, sondern auch für die Bediensteten von MaryCastle sowie für die überlebenden Besatzungsmitglieder der Undaunted. Diese waren von der ihnen erwiesenen Ehre zutiefst gerührt und nahmen zwischen Küchenpersonal und Dienstmädchen Platz. 

Als die Glocken zu läuten begannen, begaben sich der Pfarrer und sein junger Gehilfe zum Altar und zelebrierten den Trauergottesdienst mit den von alters her bekannten Gebeten, Fürbitten und Liedern. 

Ambrosia und ihre Schwestern sahen sich außerstande, in das Singen einzustimmen. Sie mussten an die wenigen Gelegenheiten denken, als ihr Vater und Bruder zufällig zu Gottes-diensten jedweder Art in Land’s End gewesen waren. Meistens befanden sie sich auf See. 

Dann hielt der Vikar eine besonders zu Herzen gehende Anspräche, in der er der Verstorbenen in eindringlichen Worten gedachte. Riordan sah, wie Ambrosia sich immer mehr versteifte. 

Riordan wusste, sie bewahrte ihre Haltung nur deswegen, weil alle Dorfbewohner sie beobachteten und nur darauf warteten, dass sie die Beherrschung verlor und ihrem Schmerz freien Lauf ließ. Doch Ambrosia würde alles tun, um keinerlei Mitleid zu erregen. Erst zu Hause würde sie ihrer Trauer nachge ben. 

Endlich war der Gottesdienst zu Ende. Ambrosia und ihre Schwestern sowie ihr Großvater nahmen im Kirchhof die Beileidsbezeugungen der Dorfbewohner entgegen. Riordan hielt sich etwas zurück und beobachtete das Geschehen aus einiger Entfernung. 

„Oh, ihr armen, armen Kinder”, rief eine alte weißhaarige Frau aus, die sich schwer auf den Arm ihrer Tochter stützte. Sie war die Dorfälteste, und jedermann wich respektvoll zur Seite. „Was werdet ihr jetzt nur tun? Welch ein Unglück, dass euer Vater keinen Sohn hinterließ, der sich nun um euch hilflose Frauen kümmern könnte.” 

„Wir sind nicht hilflos, Mistress Clay”, versicherte Ambrosia. Sie konnte zwar die Anteilnahme der Alten verstehen, nicht aber deren Begründung. Doch sie wusste, dass es sinnlos war, darüber zu streiten. Schon drängten sich weitere Leute nach vorn, um ihr die Hand zu schütteln. 

„Was für ein grauenvoller Verlust”,  jammerte eine andere ältere Frau. „Wirst du das schöne Haus jetzt verkaufen, Ambrosia?” 

„Auf gar keinen Fall”, antwortete Ambrosia. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, dass Bethany vor Zorn rot wurde. 

„Aber wer wird sich um eure Zukunft kümmern? Wenn ihr nur Männer hättet, die auf euch aufpassen würden.” 

„Wir werden uns selber um unsere Zukunft kümmern, Mistress Heathrow. Wir brauchen keine Männer, denn wir können bestens selber auf uns aufpassen.” 

Mit Unbehagen sah Riordan, wie sich die junge Dame mit dem auffallenden Hut vor den Schwestern aufbaute. 

„Ambrosia, Bethany, Darcy!” rief sie mit durchdringender Stimme, so dass man sie weithin deutlich verstehen konnte. 

„Edwina”, stieß Ambrosia zwischen zusammengebissenen Zä hnen hervor, als die junge Dame ihren Arm umfasste. Sie wusste, dass Edwina immer und überall nach Aufmerksamkeit lechzte, und machte sich auf eine unangenehme Begegnung ge fasst. 

„Es tut mir so Leid, was geschehe n ist. Und ich bedauere es so sehr, dass mein Verlobter vor Ende der Trauerfeier abfahren musste. Du wusstest doch, dass Silas und ich heiraten werden?” 

„Nein, aber da du ja diesen Augenblick dazu auserkoren hast, deine Verlobung bekannt zu geben, weiß nun jeder davon. Die gesamte Bevölkerung von Land’s End wünscht dir sicher-lich viel Glück”, erwiderte Ambrosia mit eisiger Stimme. 

Doch Edwina ließ sich davon nicht beirren. „Silas versichert dir seine aufrichtige Anteilnahme.” Sie platzte beinahe vor Stolz  über ihre Eroberung. 

„Er sagte, auch er sei von dem Verlust betroffen, da sein Importgeschäft abhängig sei von den Schiffen, die für England segeln.” Edwina neigte sich plump vertraulich Ambrosia zu. 

Mit gesenkter Stimme verriet sie: „Er weiß auch sehr viel über den Mann, der das Schiff eures Vaters nach Hause brachte. Über Riordan Spencer.” 

„Ach ja?” Ambrosia sah kurz zu Riordan hinüber, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Edwina zuwandte. 



Riordan hatte gehört, dass diese seinen Namen genannt hatte, doch mehr konnte er nicht verstehen. Beunruhigt sah er, wie Ambrosia die Stirn runzelte, als Edwina weiter auf sie ein-redete. 

„Silas meinte, dass du Vorsicht ihm gegenüber walten lassen solltest. Er ist der älteste Sohn eines sehr wohlhabenden Adeligen, der riesige Ländereien vor den Toren Londons besitzt.” 

Darcy stieß einen Laut des Erstaunens aus, und Edwina sonnte sich in der Überzeugung, mehr über den Kapitän zu wissen als dessen Gastgeberinnen. „Ja, als Erstgeborener hätte Riordan das Vermögen erben sollen, als sein Vater starb. Doch dieser lehnte Riordans geschäftliches Tun ab und enterbte ihn. Ein unehelicher Bruder von Riordan erbte das gesamte Vermögen.” 

Ambrosias Stimme klang mehr als frostig. „Vielen Dank für deine Anteilnahme und Fürsorge, Edwina. Mir scheint, der Tod unseres Vaters und Bruders ist bedeutungslos angesichts des kleinlichen Tratsches aus London.” 

Röte schoss in Edwinas Wangen. „Tratsch? Mama und ich meinen es nur gut mit euch. 

Nachdem ihr kein männliches Wesen mehr habt, dass euc h schützt, solltet ihr rechtzeitig gewarnt sein vor Männern, wie ihr gegenwärtig einen so großzügig in eurem Haus aufgenommen habt.” 

„Wie schön, Edwina, dass du wenigstens noch anerkennst, dass es sich in der Tat um unser Haus handelt. Wenn du uns jetzt  bitte entschuldigen würdest. Es warten noch viele wahre Freunde darauf, uns ihr Mitgefühl auszusprechen.” Ambrosia drehte sich um und ging. 

Es dauerte noch mehr als eine Stunde, bevor sämtliche Einwohner von Land’s End den Lambert-Schwestern und ihrem Großvater ihre Anteilnahme ausgesprochen hatten. 

Als schließlich die meisten Dorfbewohner in ihre Häuser zurückgekehrt waren, denn an diesem Tag dachte niemand mehr ans Arbeiten, führte Newton in der Lambert-Kutsche eine Prozession von Wagen an, die zurück nach MaryCastle fuhr. Dort, von einem kleinen Anlegeplatz am Strand aus, wurden sämtliche Bediensteten und Besatzungsmitglieder in kleinen Booten hinaus aufs offene Meer gerudert, wo die Undaunted vor Anker lag. 

Nachdem alle an Bord geklettert waren, wurden diejenigen unter den Matrosen, die lange Jahre unter dem Kommando von Captain John Lambert gesegelt waren, gebeten, ein paar Worte zu sprechen. 

Anschließend sangen die Seeleute mit ihren tiefen, rauen Stimmen einige der Lieblingslieder von John und James Lambert, während Ambrosia, Bethany und Darcy Blumen ins Wasser warfen und zusahen, wie die farbenfrohen Sträuße zunächst eine Weile auf den Wellen tanzten, bis sie von ihnen aufs offene Meer hinausgetragen wurden. 

Schließlich gingen sie hinüber zu ihrem Großvater, der allein an der Reling stand und auf den Ozean hinausschaute, und umarmten ihn mit aller Kraft. 

Riordan, der dies aus einiger Entfernung vom Bug aus betrachtete, fühlte sich zutiefst berührt. Die Trauerfeier in der Kirche hatte etwas Steifes an sich gehabt. Doch die hier drau-

ßen an Bord gesprochenen Worte kamen aus tiefster Seele. Die Seeleute weinten, ohne sich ihrer Tränen zu schämen. Winifred Mellon, Mistress Coffey und Newton standen Seite an Seite, wischten sich immer wieder mit Tüc hern über die tränenüberströmten Gesichter. 

Riordan kam der Gedanke, wie sehr sich wohl Captain John Lambert und sein Sohn hatten glücklich schätzen können, eine derart liebevolle Familie zu haben und sich auf so treue Freunde und Bedienstete verlassen zu können. 

Ein Mann konnte wahrscheinlich die ganze Welt bereisen, ohne jemals solche Schätze zu finden, die nicht mit allem Gold der Erde zu bezahlen waren. Und als das letzte Lied verklang, erkannte Riordan, dass es ihm unmöglich sein würde, diese Familie in einer Zeit großer Bedürftigkeit sich selbst zu überlassen. 

Er fühlte sich unendlich einsam, denn für sein Herz gab es keinen Trost. Es war zerbrochen, und es ging ihm nicht, wie er Ambrosia Lambert versichert hatte, darum, nur ein Schiff zum Segeln zu haben. Vielmehr dürstete es ihn nach Rache. 

Rache gegenüber dem Mann, der ihm sein Schiff genommen hatte. Der seine besten Freunde umgebracht hatte. Der drei zauberhaften jungen Frauen unsäglichen Schmerz bereitet und sie dazu getrieben hatte, einen für ihr eigenes Wohlbefinden viel zu gefährlichen Plan auszuhecken. 

„Kommst du, Riordan?” 

Er zuckte zusammen, als Ambrosia ihn sacht am Arm berührte. Er war so sehr in Gedanken versunken gewesen, dass er nichts mehr um sich herum wahrgenommen hatte. 

Die letzten Matrosen waren gerade dabei, in das tief unten schaukelnde Boot zu klettern und an Land zurückzurudern. Viele Bedienstete waren bereits dort und befanden sich auf dem Weg zu dem großen Haus, das in einiger Entfernung zu erkennen war. 

„Vielleicht könntest du Newton noch einmal herschicken, wenn alle anderen versorgt sind”, bat er. 

Ambrosia nickte zustimmend, ließ ihn dort am Bug stehen und ging auf die andere Seite an die Reling. Als sie sich nach einiger Zeit nach Riordan umdrehte, stand er noch immer reglos an derselben Stelle wie zuvor und sah blicklos aufs Meer hinaus. 

Ob er wohl an das Vermögen dachte, das sein Vater ihm verweigert hatte? Wünschte er sich, lieber an jedem anderen Ort zu sein als ausgerechnet hier in Land’s End? 

Ambrosia stieß leise einen sehr undamenhaften Fluch aus, der sich gegen Edwina Cannon richtete. Sie wünschte, sie hätte nie etwas von Riordans Vergangenheit erfahren, und erst recht nicht durch Edwinas gehässiges Tratschen. 

Hatte er ihr Angebot angenommen, weil er von den gleichen Beweggründen getrieben wurde wie sie? Oder war es vielmehr so, dass er darin seine einzige Möglichkeit sah, wieder ein Schiff befehligen zu können? 

Es ist bedeutungslos, redete sich Ambrosia ein, aus welchen Gründen er sich auf den Handel eingelassen hat. Für sie zählte einzig und allein, den begonnenen Weg fortzusetzen und das selbst gesteckte Ziel zu erreichen. Auch wenn Riordans mögliche Unaufrichtigkeit ihr das Herz zu brechen drohte. 

Sie begab sich unter Deck, denn das Bedürfnis, die Dinge anzusehen und zu berühren, die ihr Vater benutzt und geliebt hatte, wurde übermächtig in ihr. Als sie in seine Kajüte trat, glaubte sie beinahe, seine tiefe Stimme und sein mitreißendes Lachen zu hören. 

Doch statt der Geräusche, nach denen sie sich so sehr sehnte, vernahm sie lediglich das Knarren der Balken in dem alten Schiff und das leise Platschen der Wellen am Bug. Wie ein Messerstich durchfuhr sie der Schmerz. 

„Ich werde das Schiff finden, Papa, das verantwortlich ist für alles. Und die Männer, die darauf fahren. Und wenn ich sie gefunden habe, werden sie bezahlen für ihr schändliches Tun. 

Das verspreche ich dir, Papa.” 

Ambrosia dachte an ihren Bruder und daran, wie eifersüchtig und wütend sie gewesen war, als ihr Vater ihn zur See hatte gehen lassen. Wie hatte sie damals gefleht und gebettelt, ihn begleiten zu dürfen. 

„Es tut mir so Leid, James”, flüsterte sie vor sich hin. „Ich hatte geglaubt, wir hätten noch viele Jahre vor uns, in denen wir zusammen lachen und allmählich älter werden würden. Und die schrecklich kurze gemeinsame Zeit, die uns vergönnt war, scheint mir vergeudet.” Eine dicke Träne rollte langsam über Ambrosias Wange. 

„Vergeudet deshalb, weil ich sie damit verbrachte, das haben zu wollen, was du hattest.” 

Sie legte die Arme um sich, weil ihr plötzlich furchtbar kalt war und sie sich unendlich einsam fühlte. „Wie sehr wünschte ich, dich noch einmal haben zu dür fen. Ich gäbe alles darum …”, die Tränen flössen jetzt gleichmäßig, „… alles in der Welt, wenn ich dich nur wieder bei mir und um mich herum haben könnte.” 

„Ambrosia, das Boot …” Riordan blieb am Eingang zu der Kajüte stehen. Ambrosia stand mit dem Rücken zu ihm. Ihr Körper wurde von wildem Schluchzen geschüttelt. Einen Moment lang glaubte er, sie würde seine Anwesenheit ablehnen. Doch das war ihm jetzt gleichgültig. Er musste ihr jeglichen Trost und jede Unterstützung anbieten, die er zu geben hatte. 

Er ging zu ihr und nahm sie in die Arme. 

Für den Bruchteil einer Sekunde versteifte sie sich. „Ich brauche kein …” 

„Doch, Ambrosia. Manchmal müssen wir alle die Möglichkeit haben, unsere Tränen einfach fließen zu lassen.” 

Bei diesen Worten schienen alle Dämme gebrochen. Nur für eine kleine Weile wollte sie sich diese Schwäche gestatten und Riordan erlauben, für sie beide stark zu sein. 

Ambrosia ließ sich gegen ihn fallen. Und dann weinte sie, als wollte sie niemals wieder aufhören. 

„Jetzt geht es mir wieder gut.” Ambrosia hob den Kopf und schaute Riordan aus rot geweinten Augen an. Sie wirkte sehr verletzlich. 

Wortlos reichte er ihr ein sauberes Tuch, mit dem sie sich die Tränen abwischte. Dann trat sie einen Schritt zurück. 

„Danke.” 

Er wusste, wie schwer ihr dieses einfache Wort gefallen sein musste. Sie hatte sich selbst zwar gestattet, in seinen Armen Augenblicke der Trauer auszuleben, würde dies aber weiterhin lediglich als eine Schwäche betrachten. 

„Bist du bereit, nach MaryCastle zurückzukehren?” fragte er behutsam. 

„Ja.” Sie straffte die Schultern, nickte und folgte Riordan die schmale Treppe hinauf an Deck. Überrascht stellte sie fest, dass die Sonne bereits sehr tief stand und die ersten Nebel aus den Wiesen stiegen. Der ganze Tag war der Trauer gewidmet gewesen. 

„Newton wartet auf uns”, erklärte Riordan und führte Ambrosia zu der Stelle, wo die Strickleiter hing, an der sie nach unten in das kleine Ruderboot klettern würden. 

Sie stieg als Erste hinunter, und Riordan folgte dicht hinter ihr. Als sie beide sicher unten angekommen waren und ihre Plätze eingenommen hatten, begann Newton zu rudern. 

„Eine gute Nacht, um draußen auf dem Wasser zu sein”, bemerkte der alte Mann und warf Ambrosia einen verstohlenen Blick zu. Ihm entging nicht, dass ihre Augen vom Weinen gerö-

tet waren. 

„Ja, vollständig ruhig”, bestätigte Riordan. 

„Allerdings.” Newton fiel auf, dass die beiden zwar nebeneinander saßen, doch offenbar äußerst bemüht waren, jegliche Körperberührung zu vermeiden. Irgendetwas geht hier vor sich, dachte er, aber ich weiß nicht, was das sein könnte. Nahe liegend war für ihn, dass sich Ambrosia und Captain Spencer gegenseitig überhaupt nicht ausstehen konnten. Schade eigent lich! 

„Glaubst du, es wird morgen Regen geben, Newt?” fragte Riordan. 

Der alte Seebär warf einen prüfenden Blick zum abendlichen Himmel. „Nein, aber es wird wärmer.” 

Riordan  nickte zum Zeichen seines Einverständnisses. „Sehr gut. Dann werde ich morgen mit den Ausbesserungsarbeiten anfangen können.” 

„Auf der Undaunted?” vergewisserte sich Newt ungläubig. 

„Ja, aber selbstverständlich nur, wenn du nichts dagegen hast.” 

„Wenn es Sie nicht stört, würde ich gern helfen”, erklärte Newt, und Riordan lächelte. 

„Das würde mir sehr gut gefallen”, versicherte er. „Aber bitte nicht deswegen irgendwelche Aufgaben auf MaryCastle vernachlässigen.” 

„Nein, nein”, entgegnete Newton hastig. „Das wird mir nicht passieren.” Sie hatten inzwischen das Ufer erreicht, und der alte Mann sprang behände aus dem Boot, um Riordan dabei zu helfen, es weiter hinauf an den Strand zu ziehen, wo es ge schützt vor den Wellen liegen bleiben sollte. 

„Danke vielmals, Newt”, sagte Riordan und reichte dem alten Mann die Hand. „Ich werde dann morgen nach dir Ausschau halten.” Er streckte Ambrosia ebenfalls die Hand hin, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. 

Sowie sie einigermaßen festen trockenen Boden unter den  Füßen hatte, entzog sie ihm hastig ihre Hand, als hätte sie sich verbrannt. „Gute Nacht, Newt”, sagte sie leise. 

„Gute Nacht, mein Mädchen”, erwiderte er liebevoll und schaute ihr und Riordan hinterher, wie sie nebeneinander den Weg zum Haus einschlugen. Nachdenklich rieb er sich das Kinn. 

Er hatte Ambrosia schon gekannt, bevor sie laufen gelernt hatte. Sie war für ihn immer das furchtloseste weibliche Wesen gewesen, das ihm je unter die Augen gekommen war. Doch heute stimmte irgendetwas nicht mit ihr. Sie war schreckhaft und ängstlich, als fühlte sie sich von einem gefährlichen Tier verfolgt. 

Und da er es noch niemals erlebt hatte, dass sie einer Auseinandersetzung ausgewichen wäre, begann er zu überlegen, ob  wirklich große Abneigung gegenüber Captain Spencer der Grund für ihr ungewöhnliches, seltsames Verhalten war. Vielleicht war ja gerade das Gegenteil eingetreten. Möglicherweise gefiel ihr diese Fremde mehr, als ihr gut tat. 

Newton lächelte still vor sich hin. Ja, das allerdings würde Ambrosia in  der Tat einen riesigen Schrecken einjagen. Sie war noch nie so gewesen wie alle ihre Altersgenossinnen, die ab einem bestimmten Alter nur noch Männer im Kopf hatten und in jedem einen möglichen Heiratskandidaten sahen. So ein Gefühl für einen Mann wäre für Ambrosia äußerst beunruhigend, zumal für jemanden wie Riordan Spencer, der es ohne Schwierigkeiten in jeder Hinsicht mit ihr aufnehmen konnte. 

Newton berührte das kleine Messer, das er in dem Gürtelband verborgen hatte, mit dem er seine Hosen in der Taille zusammenband. Diese Maßnahme war noch ein Überbleibsel aus jener Zeit, als er selbst noch zur See gefahren war. 

Vielleicht sollte er Captain Spencer sicherheitshalber genau im Auge behalten. Sollte dieser Neuankömmling in Land’s End etwas anderes im Sinn haben als Ambrosias Wohlergehen, wür de er sich Newtons Waffe gegenüber verantworten müssen. 




6. KAPITEL 

„Das muss geschmeidiger sein.” Riordan ließ prüfend die Finger über die Bohle gleiten, die ihm einer der Seeleute reichte, die bei der Reparatur der Undaunted mitarbeiteten. 

„Newt?” Er drehte sich suchend um, konnte den alten Mann, der verantwortlich für die Mannschaft war, aber nirgends entdecken. „Wo ist er denn bloß?” 

„Er hat uns erzählt, er hätte heute Vormittag eine Aufgabe zu erledigen, Capt’n”, rief einer der Arbeiter. 

Riordan stieß einen unwilligen Laut aus. „Dieses Brett muss noch einmal nachgeschliffen werden”, ordnete er an. Und wir brauchen noch viel mehr heißes Pech, um die Verbindungsstellen miteinander zu verkleben und die Nähte abzudichten.” 

„Sehr wohl, Capt’n.” Der Seemann gab den Befehl weiter an die anderen Matrosen. 

Gemeinsam hievten sie die Bohle auf einige nebeneinander liegende Felsbrocken und begannen erneut, das Holz zu bearbeiten. 

Ein Matrose, nackt bis zur Hüfte, strich den Schiffsrumpf dick mit Pech ein. 

Wie die meisten Männer, so hatte sich auch Riordan seiner Kleidung bis auf die Hosen entledigt. Allmählich ging der Frühling in den Sommer über, und die Tage waren des Öfteren schon recht warm. 

Die meisten Seeleute waren geradezu erpicht darauf, an der Undaunted mitzuarbeiten. Je eher das Schiff wieder seetüchtig war, desto eher konnten sie damit rechnen, endlich wieder schwankenden Boden unter den Füßen zu spüren. Ihre erste und große Liebe galt immerhin der Seefahrt, und je länger sie gezwungenermaßen an Land bleiben mussten, desto unruhiger wurden sie. 

Riordan wischte sich mit einer Hand den Schweiß von der Stirn und schaute dabei zufällig aufs Wasser hinaus, wo soeben ein kleineres Schiff in Sicht kam. Es war ein schnittiges Boot, dessen weiße Segel sich in der frischen Brise blähten. Ein Be satzungsmitglied kletterte behände am Mast hoch und löste eine Leine, um sich dann mit der Anmut eines Tänzers am Seil nach unten zu schwingen. 

Ein weiterer Seemann stand am Ruder und steuerte das Schiff durch die Untiefen. Nur die besten Seefahrer schafften das schwierige Manöver, unbeschadet zwischen den unter der Wasseroberfläche verborgen liegenden schweren Felsbrocken in sichere Gefilde zu fahren. 

Die cornische Küste war berüchtigt für ihre tückischen Felsformationen, und so mancher Kapitän hatte die Gefahr erst erkannt, als sein Schiff bereits leckgeschlagen war. 

Riordan sah, wie nun zwei der Seeleute hoch in die Takelage kletterten und die Segel einholten. Der Anblick verursachte ihm ein seltsam sehnsüchtiges Ziehen in der Herzgegend. 

Das fremde Boot verlangsamte die Fahrt und nahm Kurs auf den Strand einer abseits gelegenen, privaten Bucht, die einige hundert Yard von dem Ankerplatz der Undaunted entfernt lag. Als es dicht an ihm vorbeizog, betrachtete Riordan verblüfft und ungläubig das sich ihm bietende Bild. 

Die drei Seeleute waren gekleidet wie jeder beliebige Matrose, nämlich in eng anliegenden Hosen, die in hohe Stiefel ge steckt waren, die Haare waren stramm nach hinten gebunden und mit bunten Tüchern zusammengehalten, dazu trugen sie die typischen Hemden mit den weiten Ärmeln. 

Obwohl die Männer um ihn herum keinerlei Notiz von dem kleinen Schiff und seiner Besatzung nahmen, wurde Riordan klar, dass er Seeleute wie jene noch niemals zuvor gesehen hatte. Erstens waren sie auffallend klein, kleiner als die beiden weißhaarigen Männer, die ebenfalls an Deck standen. Außerdem presste der frische Wind die Hemden dicht an die Körper der drei, und so konnte es nicht verborgen bleiben, dass die Gestalten sehr ansprechende Kurven hatten, dort, wo Männer gemeinhin eher flach sind. 

Riordan rief seinen Männern zu, sie sollten eine Weile ohne ihn weiterarbeiten, und rannte los. 



Als Riordan die versteckt liegende Bucht erreichte, wo das fremde Boot Anker geworfen hatte, war dessen Mannschaft bereits von Bord gegangen und suchte sich vorsichtig einen Weg durch das seichte Wasser. 

„Das habe ich mir gedacht.” Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt und sah zu, wie Ambrosia ihrer Schwester Darcy hilfreich die Hand entgegenstreckte. 

„Riordan!” Die jungen Frauen blieben stehen und warfen sich gegenseitig bestürzte Blicke zu. 

Er hatte nur Augen und Ohren für Ambrosia. Ihre Kleidung war völlig durchnässt und klebte wie eine zweite Haut an ihrem Körper. Auch durch das grobe Tuch, aus dem das Hemd gearbeitet war, konnte man die Rundungen ihrer Brüste deut lich erkennen. Ohne seinen Willen in dieser Hinsicht lenken zu können, sah Riordan wie gebannt auf die reizvolle Stelle. 

Ihr Gesicht war von der Sonne leicht gebräunt, ihre Hand flächen wiesen Spuren von der harten körperlichen Arbeit auf, die sie geleistet hatte. Ambrosia war es gewesen, die das Schiff durch die gefährlichen Untiefen gesteuert hatte, und zwar mit einer Fertigkeit, für die ihr Riordan, wenn auch widerwillig, große Anerkennung zollte. 

Nun kam auch Bethany ins Blickfeld. Sie blieb unvermittelt stehen und ließ die Waffen, die sie auf den Armen getragen hatte, in den Sand fallen. 

Riordan traute seinen Augen kaum. „Was ist das denn?” 

„Arbeit.” Newton ließ sich im warmen Sand auf die Knie fallen. „Wenn sie die Familiengeschäfte weiterführen sollen, müssen sie sich schließlich auch darauf vorbereiten.” 

„Die Familiengeschä fte.” Riordan lachte verächtlich auf. „Glaubt ihr etwa, mit einem Vormittag auf dem Segelschiff wäre der Vorbereitung Genüge getan?” 

Ambrosia verzichtete darauf, auf diese sarkastische Bemerkung zu antworten. Sie hob lediglich das Kinn. 

Als Letzter erschien jetzt Geoffrey Lambert. Er keuchte vor Erschöpfung und ließ sich schwer in den weichen Sand fallen. Als er wieder zu Atem gekommen war, erklärte er: „Die Mädchen sind zugegebenermaßen ein wenig aus der Übung. Aber wenn die Undaunted wieder einsatzbereit ist, werden diese drei es auch sein. Dessen bin ich ganz sicher.” 

„Ach, wirklich?” Riordan schaute so böse drein, dass man beinahe Angst vor ihm bekam. 

„Und wenn sie nicht bereit sind für die Aufgabe, die sie sich selbst gestellt haben? Werden wir noch einen Trauergottesdienst in der Dorfkirche abhalten, in dem weitere Mitglieder der Lambert-Familie beweint werden? Ich hätte gedacht, Geoffrey Lambert, dass wenigstens Sie Ihren Einfluss geltend machen würden, um diesen drei jungen Damen  klar zu machen, dass ihr Plan nicht mehr ist als ein dummes, gefährliches und unmögliches Unterfangen.” 

Ambrosia konnte sich nicht länger beherrschen. „Darf ich Sie daran erinnern, Captain, dass Sie lediglich auf Einladung von drei dummen Weibsbildern,  die nichts im Kopf haben als Unsinn, überhaupt noch hier sind?” Ihre Augen blitzten vor unterdrückter Wut. 

Er fuchtelte mit einem Zeigefinger vor ihrer Nase herum. „Und darf ich Sie, verehrte Ambrosia Lambert, daran erinnern, dass ich aus freien Stücken hier bin. Und ich werde nur so lange bleiben, wie ich es wünsche. Ich allein bin Herr meiner Ent scheidungen.” 

Der alte Newton trat zwischen Ambrosia und Riordan. „Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, Captain”, warf er beschwichtigend ein. „Das Mädchen ist noch immer aufgewühlt von dem Kampf, den es heute Morgen hatte.” Stirnrunzelnd wandte er sich an Ambrosia. 

„Und du, junge Dame, hältst den Captain von seiner Arbeit ab.” 

Als sie zu einer empörten Erwiderung ansetzte, bedachte Newt sie mit einem Blick, den sie seit frühester Kindheit kannte. Wortlos drehte sie sich um und bückte sich nach ihrem Schwert. Gefolgt von ihren Schwestern, machte sie sich dann auf den Weg zum Haus. 

Riordan beobachtete sie unentwegt und wie gebannt. Obwohl er weiter von Ärger erfüllt war, konnte er nicht umhin zu denken, dass das Rauschen des Blutes in seinen Ohren noch verstärkt wurde durch den Anblick von Ambrosias Rückenansicht. Die Hosen lagen eng um ihre Hüften, und für Riordan gab es keinerlei Zweifel daran, dass sie der bezauberndste Matrose war, den er je gesehen hatte. 

Als er sich schließlich umwandte, um zu seinen Leuten zurückzukehren, merkte er, dass ihn die beiden alten Männer unablässig beobachteten. Schnell und ohne ein Abschiedswort ging Riordan fort. 

„Wo ist Ambrosia, Mistress Coffey?” Nach einem erfrischenden Bad war Riordan bereit, einen weiteren Versuch zu unternehmen, Ambrosia ihre Pläne auszureden. 

„Sie ist in dem kleinen Salon, Captain”, gab die Haushälterin bereitwillig Auskunft. 

„Vielen Dank. Würden Sie freundlicherweise Libby mit einem Ale für mich dorthin schicken?” 

„Ich weiß nicht, ob Ale jetzt angebracht wäre”, wandte Mistress Coffey ein. 

„Möglicherweise möchten Sie lieber …” 

Riordan war bereits auf dem Weg zum Salon, so dass sie ihre Bedenken gar nicht bis zum Ende vorbringen konnte. Also zuckte sie mit den Schultern und klingelte nach dem Dienstmädchen. Der Captain würde schon bald genug herausfinden, dass Ambrosia nicht allein war. 

Riordan trat nach kurzem Anklopfen in den Salon und blieb im nächsten Moment wie angewurzelt stehen. Er hatte nicht gewusst, dass Ambrosia und ihre Schwestern Besuch hatten. 

„Verzeihung, meine Damen. Ich wusste nicht, dass Sie Gäste haben.” Er wollte umgehend den Rückzug antreten, doch Ambrosia hielt ihn mit einer Handbewegung zurück. 

„Riordan, komm doch bitte herein. Ich bin sicher, dass unsere Gäste entzückt sind, mit einem Mann ins Gespräch zu kommen, der schon in so vielen wunderschönen und exotischen Ländern dieser Welt war.” Sie sah, wie Edwina bei Riordans Anblick anfing zu strahlen, und beschloss, sich einen Spaß mit ihr zu machen. 

„Nicht einmal im Traum würde es mir einfallen, deine …” Er wollte sich umdrehen, doch für einen Rückzug war es zu spät. Das Dienstmädchen stand bereits hinter ihm, um auf einem Auftragebrett einen gefüllten Krug und Becher für ihn zu bringen. 

„Hier ist Ihr Ale, Captain”, erklärte Libby, drängte sich an ihm vorbei und stellte alles auf einem kleinen Tischchen in der Mitte des Salons ab. Sie knickste kurz und huschte hinaus. 

Ambrosia bemerkte seine Unsicherheit und ging Riordan ein paar Schritte entgegen. Sie fasste ihn am Arm und zog ihn mit sich zu der Sitzgruppe vor dem Kamin. „Riordan Spencer, darf ich vorstellen: Das hier sind Edwina Cannon und ihre Mutter.” 

Er biss unmerklich die Zähne zusammen und brachte ein halbwegs erfreutes Lächeln zustande. In der jüngeren der beiden Damen erkannte er die Frau aus der Kirche, der es nach dem Trauergottesdienst so ungeheuer wichtig gewesen war, so viel Aufmerksamkeit wie möglich auf sich selbst zu lenken. 

„Also, Captain.” Edwina klopfte einladend auf den Platz neben sich auf der Chaiselongue. 

„Erzählen Sie uns alles über diese aufregenden Orte, an denen Sie gewesen sind.” 

Riordan tat so, als hätte er die einladende Handbewegung  nicht bemerkt. Er goss sich Ale in den Becher und stellte sich neben die Feuerstelle. „Die meisten meiner Reisen verliefen eher langweilig.” 

„Nichts kann so langweilig sein wie das Leben in Land’s  End”, widersprach Edwina und verzog die Lippen zu einem Schmollmund. „Bitte, Captain, erzählen Sie uns etwas über die Welt außerhalb von Cornwall.” Sie streckte ihm eine Hand ent gegen, und es blieb Riordan nichts anderes übrig, als die Geste anzunehmen und zwischen Edwina und ihrer Mutter Platz zu nehmen. 

„Nun gut.” Er trank einen Schluck und beschloss, diese kleine Charade mitzuspielen, zumal Ambrosia einen für ihn äußerst rätselhaften Ausdruck hatte. 

Ihr Kleid hatte die Farbe hellsten Rosas, und zusammen mit der in dicken Ringellocken, die ihr über eine Schulter fielen, gebändigten Haarflut bot sie das Bild einer perfekten Lady. 

In einer Hand hielt sie eine Tasse Tee. 

Tee! Riordan hätte beinahe lauthals aufgelacht. Dieselben Hände hatten noch vor kurzer Zeit das Steuer eines Segelschiffs gehalten. 

Ambrosias Schwestern wirkten gleichermaßen wie die perfekten Töchter aus bestem Hause. Keine Spur mehr von den durchnässten, müden und verschmutzten kleinen Gestalten, die am Morgen von ihrem Boot gestolpert waren. 

Ob es sie wohl sehr viel Mühe gekostet hatte, sich auf den Besuch der Damen Cannon einzustellen? Es war durchaus möglich, dass Edwina und ihre Mutter ohne Vorankündigung zu einer Visite aufgetaucht waren. Umso mehr Respekt nötigte ihm die äußere Erscheinung der Lambert-Schwestern ab, denen  man die Strapazen des Vormittags beim besten Willen nicht anmerken konnte. 

Riordan richtete seine Aufmerksamkeit auf Edwina. „Sie wären begeistert von Indien, Miss Cannon. Es ist ein Land ungeheurer Gegensätze. Rajahs, wie die Stammesfürsten dort ge nannt werden, sind so reich wie ein König. Sie lassen sich in Sänften durch die Straßen tragen. In den Basaren bieten Händ ler ihre Delikatessen und Kostbarkeiten feil. Der Duft erlesener Düfte hängt in der Luft, und atemberaubend schöne Frauen verbergen ihre Gesichter hinter Schleiern.” 

„O Captain, wie ich Sie um diese Erlebnisse beneide.” Edwina bedachte ihn mit einem betörenden Lächeln. „Sind Sie auch schon in der Neuen Welt gewesen?” 

„Allerdings.” Riordan lehnte sich ein wenig zurück, streckte die Be ine aus und kreuzte sie an den Fußgelenken. 

Edwina rückte näher an ihn heran, so dass sie seine Schulter berührte. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte er, dass Ambrosia die Stirn ein wenig runzelte, und lächelte kaum merklich vor sich hin. Wenn sie  Rachegelüste hegte, so sollte ihm das recht sein. Er würde aus der Situation alle nur möglichen Vorteile ziehen, die sich ihm boten. 

„Ich war beispielsweise bei der Seeschlacht gegen die Holländer dabei, als es um New Netherland ging. Wir gewannen die Schlacht, wie allgemein bekannt sein dürfte, und gaben der für England eroberten Stadt den Namen New York.” 

„Sie waren dabei!” Andächtig und bewundernd sah Edwinas Mutter ihn an. 

Ambrosia setzte sich ganz aufrecht hin. Warum hatte Rior-dan ihr bisher nie davon erzählt? Vielleicht, so wurde ihr mit einem Anflug des Bedauerns klar, weil sie ihn nie danach gefragt hatte. Sie war so sehr mit ihren eigenen Sorgen und Ange legenheiten beschäftigt gewesen, dass sie noch keinen Augenblick wirklich an den Menschen  Riordan Spencer und das Le ben, das er bis zu seiner Ankunft in Land’s End geführt hatte, gedacht hatte. 

Edwina legte ihm in einer Geste der Vertraulichkeit die Hand auf seine. „Wie wundervoll! 

Wie hat es Ihnen in der Neuen Welt gefallen?” 

„Es ist ein großartiges Land”, antwortete Riordan. „Rau und unzivilisiert, gleichzeitig aber wunderschön und atemberaubend. Ich möchte gern noch einmal dorthin. Ich glaube sogar, dass dieses Land eines Tages mit England und Frankreich in Wettbewerb treten könnte.” 

„Nun machen Sie aber Scherze, Captain. Man sagt doch, es sei geradezu barbarisch dort.” 

„Das mag teilweise zutreffen”, gab Riordan zu. „Aber je mehr Menschen dorthin auswandern, desto mehr Kultur verschiedener Richtungen wird sich dort ausbreiten. Das Leben in  der Neuen Welt könnte sich ganz und gar anders entwickeln als in jedem anderen Land, das wir kennen. Stellen Sie sich nur vor, Franzosen, Engländer, Spanier, Holländer würden alle unter denselben Bedingungen und Gesetzen leben und nur diesem ihrem Land treu ergeben sein. Ein Land ohne Monarchie, in dem die Gesetze unmittelbar vom Volk gemacht werden.” 

Edwina hielt seine Hand umklammert und schaute ihm tief in die Augen. „Das klingt alles unglaublich spannend, Captain Spencer. Bitte, erzählen Sie uns mehr aus Ihrem aufregenden Leben als Seefahrer.” 

Riordan musste sich zu einem Lächeln zwingen. Zwar bereitete ihm Ambrosias offenkundige Verärgerung insgeheim Vergnügen, doch er konnte Edwina kaum noch ertragen. Beim Klang ihrer hohen, affektierten Stimme hätte er sich am liebsten die Ohren zugehalten. Der süßliche Duft ihres überreichlich aufgetragenen Rosenwassers verursachte ihm Übelkeit. Auch der Geruch des Ale brachte keine Erleichterung. Er bevorzugte eine tiefe, immer etwas atemlos klingende Stimme sowie den kaum wahrnehmbaren Duft von Wildblumen. 

Er löste sich sanft, aber bestimmt aus dem Griff ihrer Hand, stand auf und ging zu dem Tischchen, wo er sich noch einmal Ale nachgoss. „Ich bedauere, Miss Cannon, dass ich Sie enttäuschen muss. Ich habe gewiss nicht das aufregende Leben ge führt, das Sie sich nach meinem Erzählen jetzt womöglich vorstellen.” 

„O, da hat mein Verlobter, Lord Silas Fenwick, mir aber ganz andere Dinge berichtet. Er sagte schon oft, dass Ihr Leben aus nahmslos bunt, aufrege nd und außergewöhnlich verlaufen sei.” 

Riordan sah Edwina mit neu erwachtem Interesse an. „Sie sind mit Silas Fenwick verlobt?” 

vergewisserte er sich. 

„Ja, und sie werden in London getraut werden”, verkündete Edwinas Mutter stolz. 

„Und wann soll diese großartige Hochzeit stattfinden?” Riordan trank schnell ein paar Schlucke in der Hoffnung, damit den plötzlich unangenehmen Geschmack auf der Zunge wegspülen zu können. 

„Silas ist der Meinung, wir sollten bis zum Winter warten, weil dann all seine wichtigen und bedeutenden Freunde aus der Sommerfrische nach London zurückkehren.” 

„Eine weise Entscheidung, in der Tat.” Riordan schaute kurz zu Ambrosia hinüber. Sie saß völlig reglos da und verzog keine Miene. 

Edwina folgte seinem Blick. „Ich hatte Ambrosia vorhin ge rade erzählt, dass Silas Ihre Familie gut kennt, Captain. Es ist wirklich äußerst schade um Ihr Erbe.” 

Riordan schien innerlich zu erstarren. 

Ambrosia sah seine wie versteinert wirkenden Züge und spürte eine Woge von Schuld und Mitgefühl in sich aufsteigen. Zwar hatte sie ihn mit voller Absicht in den Salon gelockt, aber doch nur, weil sie Edwinas dummes Geplapper nicht mehr ertragen konnte. Ihr wäre niemals in den Sinn gekommen, dass so etwas wie diese peinliche Lage für ihn entstehen könnte. 

Um dem Gespräch vielleicht noch gerade rechtzeitig eine andere Richtung zu geben, warf sie hastig ein: „Ich bin sicher, Riordan würde lieber über seine ausgedehnten Reisen plaudern als über seine persönlichen Angelegenheiten.” 

„Aber liebste Ambrosia, so persönlich sind seine Angelegenheiten nicht, das kann ich dir versichern.” Edwina kicherte hinter vorgehaltener Hand ein wenig dümmlich. „Silas sagt, jeder, absolut jeder in London weiß um die Einzelheiten des Skandals.” 

„Das mag so sein, Edwina.” Ambrosia setzte ihre Teetasse ab und erhob sich. „Aber ich wiederum kann dir versichern, dass die meisten Menschen genug Anstand und Vernunft besitzen, über diese Dinge nicht in Riordans Anwesenheit zu sprechen.” Sie griff nach Edwinas Arm und zog die junge Frau hoch. 

„So erfrischend und nett euer Besuch auch war, Edwina”, erklärte sie, „so muss er doch jetzt bedauerlicherweise zum Ende kommen. Mistress Coffey bedarf unserer Hilfe im Speisesaal.” 

Unwillig schüttelte Edwina Ambrosias Hand ab und wandte sich Riordan zu. „Auf Wiedersehen, Captain Spencer. Ich bin so froh, dass ich diese Gelegenheit hatte, Ihnen, einem von Geheimnissen umwobenen Mann, persönlich zu begegnen.” 

Er schaute auf die dargebotene Hand und führte sie höflich an die Lippen. „Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite, Miss Cannon”, versicherte er. „Es hat sehr den Anschein, als hätte Silas Fenwick die … nun … sagen wir, ideale Partnerin gefunden.” 

Edwina kicherte immer noch, als sie mit ihrer Mutter und mit ihren Schwestern den Salon bereits verlassen hatte. Die Lambert-Schwestern geleiteten ihre Gäste nach draußen zu der bereitstehenden Kutsche. 

Als Ambrosia wenig später wieder in den Salon trat, hatte sich Riordan bereits erneut eingeschenkt und stand nun vor dem Kamin, in dem ein kleines Feuer flackerte. Sein Gesichtsausdruck zeugte von großer Erschütterung und Verzweiflung. 

„Es tut mir so Leid, Riordan. Es lag bestimmt nicht in meiner Absicht, dem Gespräch eine solche Wendung zu geben.” 

„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Ambrosia. Dich trifft keine Schuld.” 

„Doch. Ich wollte mich ein wenig rächen für den Vorfall am Strand. Und ich dachte …” Sie überlegte kurz, bevor sie fortfuhr: „Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, als zu einer Unterhaltung mit Edwina Cannon gezwungen zu werden. Aber nicht in meinen kühnsten Träumen hätte ich damit gerechnet, dass sie dermaßen taktlos sein kann.” 

„Es ist ja nichts passiert”, versicherte Riordan. „Sie hat ja weiter kein Unheil angerichtet. 

Und was immer sie dir erzählt haben mag, entspricht höchstwahrscheinlich der Wahrheit. 

Meine Familie fand das Leben, für das ich mich entschieden hatte, peinlich und entwürdigend. Jegliche Schuld und Verantwortung liegt ausschließlich bei mir.” Er wandte sich ab und stellte seinen  Becher zurück auf das Tischchen, bevor er Ambrosia wieder ansah. 

„Bitte, richte Mistress Coffey aus, dass ich heute nicht zum Abendessen erscheinen werde.” 

„Wohin gehst du?” Sie konnte den leeren, hoffnungslosen Ausdruck in seinen Augen kaum ertragen. Und sie hasste sich in diesem Moment dafür, dass sie mit ihrer Gedankenlosigkeit durchaus zu Riordans Niedergeschlagenheit beigetragen hatte. 

„Ich glaube, ich werde einen langen Spaziergang machen. Vielleicht gehe ich hinunter ins Dorf und leiste meinen Leuten Gesellschaft. Es gibt immer genug, was ich mit ihnen reden und besprechen kann.” 

Ohne ein weiteres Wort ging Riordan hinaus. Wenig später hörte sie, wie die Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde. 

Nun blickte sie nachdenklich in die Flammen und wunderte sich, dass ihr kleiner Triumph so bitter schmeckte. Sie versuchte sich einzureden, dass sie einfach nur zu weichherzig war, um jemandem Kummer zu bereiten, selbst wenn es unbeabsichtigt geschah. 

Doch ganz tief im Innern verspürte sie die unbestimmte Furcht, ihre Gefühle könnten viel tiefer reichen. Fing sie etwa an, sich über Gebühr um Riordan Spencer zu sorgen? Sie hoffte inständig, dass dies nicht der Fall war. Denn wenn er an diesem Punkt eine Schwäche bei ihr entdecken würde, könnte er diese gegen sie nutzen. 

Er hatte schließlich keinerlei Hehl aus der Tatsache gemacht, dass er ihren Plan für völlig verrückt und unausführbar hielt. Wenn er bereits mit ein paar schmeichelhaften Worten und einigen heimlichen Küssen diesen Aufruhr in ihr verursachen konnte, mochte sie sich gar nicht erst vorstellen, wozu er sonst noch fähig war. Ein Mann mit seinem Ruf hätte gewiss keinerlei Skrupel, ihre Schwäche für ihn schamlos für seine Zwecke auszunutzen. 

Schließlich würde das am Ende bedeuten, dass er das Kommando über die Undaunted bekäme und niemand mehr das Recht hätte, ihm in seine Angelegenheiten hineinzureden oder seine Entscheidungen anzuzweifeln. 

Ambrosia hob stolz das Kinn. Nun, Captain Spencer würde sich noch wundern, wozu sie alles in der Lage war, um das Wirken ihres Vaters und Bruders fortzusetzen. 




7. KAPITEL 

Bei gutem Wetter gingen die Arbeiten an der Undaunted zügig voran, und die Tage vergingen wie im Flug. Für Riordan und seine Männer bedeutete der wolkenlose blaue Himmel über der Küste vo n Cornwall, dass sie beim ersten Tageslicht beginnen und bis in den späten Abend hinein ohne Unterbrechung arbeiten konnten. 

Innerhalb weniger Tage waren sämtliche verbrannten oder angekohlten Holzteile durch frische, kräftige Balken ersetzt worden. Aus dem Laderaum im Bug war das Wasser herausge-pumpt worden, und einige Männer wurden damit beauftragt, die Risse im Holz mit heißem Pech zu versiegeln. Die zerrissenen Segel waren geflickt worden und lagen nun zum Trocknen und Bleichen in der Sonne ausgebreitet, während der Mast und die Takelage auf Beschädigungen hin überprüft wurden. 

Newton kletterte behände wie ein junger Mann am Mast her— unter. Er hatte alles überprüft und grinste nun fröhlich. „Sie ist so gut wie neu, Captain”, berichtete er Riordan. 

„Ja, ich glaube, du hast Recht, Newt. Es sieht so aus, als könnten wir unbesorgt wieder mit ihr in See stechen”, entgegnete dieser. 

Der alte Seebär kniff zum Schutz gegen die Strahlen der untergehenden Sonne die Augen etwas zusammen und beobachtete, wie  soeben die Sea Challenge vorbeisegelte. „Die Undaunted ist nicht die Einzige, die bereit ist”, sagte er. „Die Mädchen sind ebenfalls so weit.” 

Riordan bedachte ihn mit einem abschätzenden Blick. „Das meinst du nicht ernst, alter Mann.” 

„O doch”, versetzte Newton bestimmt. „Ich meine durchaus, was ich sage. Die drei haben ihre Kenntnisse und Fähigkeiten unermüdlich geübt und verbessert. Sie sind jetzt mindestens so gut wie jeder Matrose, den ich kenne.” 

„Vielleicht stimmt das bezüglich der Anforderungen, die das  Leben auf See stellt”, gab Riordan zurück. „Aber du und ich wissen doch, dass die Undaunted nicht einfach nur ein Handelsschiff ist. Wie sollen drei Frauen denn in einer Schlacht überleben?” 

„Captain Spencer, Sie haben doch bereits einen Vorge schmack auf Ambrosias außergewöhnliche Fähigkeiten im Umgang mit dem Schwert bekommen, wenn ich mich nicht irre.” 

„Aber, Newt, ich habe mich sehr zurückgehalten. Schließlich wollte ich ihr auf gar keinen Fall eine Verletzung zufügen.” 

„Nun, sie behauptet, umgekehrt genau das Gleiche getan zu haben.” Als er Riordans Ausdruck von Geringschätzigkeit ge wahr wurde, fügte er hin: „Und inzwischen ist sie sogar noch viel besser geworden. Der Großvater der drei Mädchen und meine Wenigkeit haben Tag für Tag mit ihnen geübt, und zwar nicht nur die Handhabung des Schwertes, sondern auch von Messer und Pistole. Ich würde jede der drei gegen jeden beliebigen Mann antreten lassen, sogar gegen die Soldaten des Königs.” 

Beide Männer sahen zu, wie der schnittige Segler jetzt in der kleinen Bucht vor Anker ging. „Ich habe versprochen, den Mädchen beim Andocken zu helfen”, erklärte Newton und wandte sich zum Gehen. 

„Ach, du meinst, sie schaffen das nicht allein?” 

Newt drehte sich noch einmal zu Riordan um und musterte ihn kühl ob seiner sarkastischen Bemerkung. „Sie haben ihren Großvater an Bord. Geoffrey Lambert benötigt lediglich etwas Hilfe, um unbeschadet an Land zu gelangen.” 

Riordan hätte seine unbedachte Äußerung am liebsten unge sagt gemacht. Widerstrebend folgte er Newton, und als der ihn fragend ansah, erklärte er mit einem schiefen, reuevollen Grinsen: „Ich habe den alten Herrn irgendwie ins Herz geschlossen, und ich möchte keinesfalls, dass er womöglich über Bord fällt oder ihm sonst irgendein Unglück zustößt.” 

Als Riordan und Newton die Bucht erreichten, hatten die drei Schwestern bereits die Segel ihres kleinen Schiffs eingeholt und waren gerade damit beschäftigt, ihre Waffen einzu-sammeln, um sie an Land zu bringen. Ambrosia half außerdem ihrem Großvater dabei, über die Reling zu steigen. 

Bevor Geoffrey Lambert im Wasser landete, war Riordan bereits zur Stelle und geleitete den alten Herrn sicher zum Strand, wo dieser sich aufatmend in den warmen Sand setzte. 

Seine Enkeltöchter folgten ihm gleich darauf. 

Newton nahm den Mädchen die Waffen ab und erkundigte sich: „Nun, wie lief es heute?” 

Ambrosia deutete mit einer Kopfbewegung auf ihren Großvater, dessen Lächeln von einem Ohr bis zum anderen reichte. „Am besten fragst du Grandpa.” 

Riordan beugte sich ganz nah zu Geoffrey hinunter und rief laut: „Glauben Sie allen Ernstes, Geoffrey, dass Ihre Enkelinnen ausreichend vorbereitet sind auf das Leben auf hoher See?” 

Der alte Mann formte mit einer Hand einen Trichter um das Ohr und antwortete: „Tee? Ja, gerne. Das ist eine gute Idee.” 

„Segeln, Geoffrey”, rief Riordan jetzt sehr eindringlich und laut. „Auf der Undaunted.” 

„Hä? Was willst du?” 

Riordan gab sich geschlagen und schüttelte den Kopf. „Nichts, Geoffrey. Ist schon gut.” 

Und an Ambrosia gewandt, die nur mit Mühe ein Lächeln unterdrückte, sagte er: „Ich glaube, ich stimme Mistress Coffey zu. Er hört nur das, was er hören will.” 

„Ihr hättet meine Enkeltöchter erleben sollen”, ließ sich Geoffrey vernehmen. „Ich glaube, es gibt in ganz England keinen einzigen Mann, der sie im Umgang mit einem Schiff oder einer Waffe übertreffen könnte.” 

Die Schwestern strahlten geradezu vor Stolz. Doch Riordan wandte sich ab. Er konnte noch immer nicht so recht glauben, was er da gehört hatte. 

„Kommst du zum Tee herein?” rief Darcy ihm nach, als er sich zum Gehen wandte. 

Er drehte sich um und sah, dass alle drei ihn anlächelten. „Es ist ja schon bald Zeit fürs Dinner”, entgegnete er. „Ich denke, ich werde die Zeit bis dahin nutzen, um noch einmal die Reparaturarbeiten zu überprüfen.” 

„Ist das Schiff fertig? Kann es wieder in See stechen?” Ambrosias Stimme klang vor Aufregung höher als sonst. 

„Sieht so aus.” 

„Wann kann sie einen neuen Auftrag übernehmen?” 

„Mir ist zu Ohren gekommen, dass ein englisches Schiff, die Dover, ein Stück weiter die Küste hinauf auf Grund gelaufen ist. Sie hat Tee und Gewürze aus Indien geladen.” 

„Wohin soll sie fahren?” 

„Ihr Zielhafen ist zufällig Land’s End, und der Kapitän hat dringend Hilfe angefordert, damit nicht ein Verbrecherschiff von den Schwierigkeiten erfährt und die Ladung für sich als Bergungsgut beansprucht. Es wird nicht länger als ein oder zwei Tage dauern, die Dover aus ihrer misslichen Lage zu befreien. Ich dachte mir, das wäre eine gute Gelegenheit, herauszufinden, wie leistungsfähig die Undaunted nach all den Aus besserungsarbeiten wieder ist.” 

„Wunderbar! Ausgezeichnet!” rief Ambrosia freudig aus. „Wann stechen wir in See?” 

Das Wörtchen „wir” verursachte Riordan beinahe Übelkeit, obwohl er erwartet hatte, dass Ambrosia hellauf begeistert sein würde. „Ich hatte vor, morgen früh bei Sonnenaufgang loszusegeln.” 

Ambrosia nickte zustimmend. „Dann werde ich dabei sein. Meine Schwestern und ich haben Halme gezogen, um zu entscheiden, wer von uns als Erste auf Fahrt geht. Mein Halm war der längste.” 

Riordan wäre nicht im Geringsten überrascht gewesen, wenn Ambrosia bei dem Halmziehen einen Trick angewandt hätte. Es sähe ihr ähnlich, alles zu tun, um als Erste mit der Undaunted segeln zu können. 

Er ließ den Blick zwischen Newton und Geoffrey hin- und hergleiten. Die beiden alten Männer grinsten wie kleine Kinder - oder wie Narren. Vielleicht sind sie genau das, überlegte Riordan. Zwei alte Narren, umgeben von einigen jüngeren. Vielleicht war alles nur ein übler Scherz? 

„In Ordnung. Ich möchte, dass Newt dich begleitet.” 

„Wirklich?” Die Augen des Alten leuchteten auf. „Meinen Sie das tatsächlich, Captain?” 

„Ja, allerdings. Irgendjemand muss ein Auge auf das Mädchen haben.” Mit leiser Genugtuung sah er,  wie Ambrosia bei seinen Worten die Stirn runzelte, und fügte hinzu: 

„Und sag bitte Mistress Coffey, dass ich doch nicht zum Dinner kommen werde.” 

„Wo werden Sie denn zu Abend essen?” 

„In der Taverne im Dorf. Gleichzeitig kann ich dann nämlich die Mannschaft anheuern.” 

Er wollte schon fortgehen, doch dann fiel Riordan noch etwas ein. „Ambrosia, wir werden Land’s End bei Tagesanbruch verlassen. Wenn du zu spät kommst, wird die Undaunted ohne dich in See stechen.” 

„Darf ich dich daran erinnern, dass ich die Eignerin des Schiffes bin?” 

„Und ich erinnere dich daran, dass ich der Kapitän bin. Das bedeutet: Mein Kommando gilt.” 

Ambrosia schaute nachdenklich hinter ihm her, die Stirn noch immer gerunzelt. Dann drehte sie sich um und folgte ihren Schwestern hinauf zum Haus. 

Es sollte also ein reiner Willenskampf zwischen ihnen beiden werden, oder? Nun, den konnte er haben. Es wurde sowieso höchste Zeit, dass Riordan Spencer erkannte, dass eine Ambrosia Lambert es nicht gewohnt war zu verlieren, und dass sie auch in dieser Sache ganz und gar nicht die Absicht hegte, ihm den Sieg zu überlassen. Außerdem war es im höchsten Maße unwahrscheinlich, dass sie ihre erste Gelegenheit, als vollwertiges Mannschaftsmitglied eine richtige Seereise zu unternehmen, verpassen würde. 

Riordan packte seinen Seesack und zog seine Jacke an. Noch ein letztes Mal trat er ans Fenster, von dem aus er auf den Strand sehen konnte. Im Moment allerdings konnte er fast nichts erkennen, denn der Himmel war noch ziemlich dunkel. Auch das Schiff, das vor der Küste ankerte, konnte er nicht sehen, aber er fühlte dessen Nähe. Ein schmerzhaftes Sehnen durchströmte ihn. 

Dieses Gefühl war ihm vertraut, seit er erstmals die Planken eines Seglers unter den Füßen gespürt hatte. Wann immer er kurz davor war, zu einer weiteren Reise in See zu stechen, brauchte er niemanden, der ihn rechtzeitig weckte. Essen und Trinken wurden in solchen Zeiten unbedeutend. Er verspürte nur den Drang nach Abenteuern und nach der endlosen See. 

Riordan blies  die Kerzenflamme aus, bevor er sein Schlaf ge mach verließ. Als er an Ambrosias Zimmer vorbeikam, verhielt er einen Moment lang den Schritt. Aufmerksam horchte er auf das leiseste Geräusch, das ihm verraten würde, dass Ambrosia ebenfalls wach war. 

Er hörte nichts und ging lächelnd weiter. Vielleicht war ihm von einem gnädigen Schicksal ein Aufschub gewährt worden, indem Ambrosia die Abreise verschlief und die Undaunted ohne sie auslaufen würde. 

Riordans Lächeln vertiefte sich noch, während er die breiten Stufen hinunter in die Eingangshalle ging und dort durch die unverschlossene Tür ins Freie trat. Er war heilfroh, nicht dabei sein zu müssen, wenn Ambrosia aufwachte und feststellte, dass Riordan mit der Besatzung ohne sie abgelegt hatte. 

Zügig marschierte er über den Strand. Seinen Seesack hatte er über die Schulter geworfen. 

Newton saß bereits in dem kleinen Ruderboot, hielt eine Laterne hoch und war bereit, zu dem großen Segler überzusetzen. 

„Morgen, Newt”, begrüßte Riordan ihn. „Hast du Ambrosia gesehen?” 

„Nein, Capt’n, aber ich würde mir an Ihrer Stelle darüber keine Gedanken machen. Das Mädchen ist viel zu aufgeregt, als dass es die Abfahrt verpassen würde.” 

„Wenn du es sagst…” Riordan warf sein Gepäck ins Boot und schob den alten Mann ein wenig zur Seite. „Lass mich rudern”, sagte er. „Ich muss mich unbedingt körperlich betätigen.” 

Während er nun die Ruder in gleichmäßigem Rhythmus ins Wasser tauchte und durchzog, lächelte Newton verständnis voll. „Aufgeregt, was?” 

„Allerdings. Ich war zu lange an Land. Mein ganzer Körper schreit förmlich nach Meer und Wind.” 

„Mir geht es ähnlich”, verriet der alte Mann und schaute prüfend auf das dunkle Wasser, das sich nur wenig an der Oberfläche kräuselte. „Alles ruhig”, verkündete er. „Und so wird es vorläufig auch bleiben. Zumindest auf dem ersten Teil unserer Reise sollten wir gutes Wetter haben.” 

„Hoffentlich hast du Recht”, erwiderte Riordan. „Dann wird es ein einfacher Trip die Küste hinauf und wieder herunter.” Riordan holte die Ruder ein, denn sie hatten fast ihr Ziel erreicht. Als sie die Strickleiter erreichten, die seitwärts von dem großen Schiff über die Reling hing, griff er sich seinen Seesack und machte sich an den Aufstieg. „Newt, du bringst die Mannschaft her, sobald sie drüben an Land eintrifft.” 

„Jawoll. Ich kann bereits ihre Laternen sehen. Wir werden bald alle hier sein.” 

Riordan hatte sich noch nicht einmal über die Reling ge schwungen, als das kleine Ruderboot schon wieder in der Dunkelheit verschwunden war. Nur ein leises Plätschern beim Eintauchen der Ruder war noch vernehmbar. 

Riordan blieb eine Weile an Deck stehen und atmete tief die würzige Seeluft ein. Er genoss die rollenden, stampfenden Be wegungen unter seinen Füßen und das Gefühl, sich auf schwankendem Boden zu befinden. 

Er sah, wie drüben am Ufer das kleine Boot jetzt von Laternen erleuchtet wurde und abermals Kurs auf die Vndaunted nahm. Zufrieden griff er nach seiner Laterne und dem Seesack und machte sich auf den Weg zu seiner auf dem unteren Deck liegenden Kajüte. 

Er stieß die Tür auf, trat ein und stellte die Laterne auf dem Tisch ab, bevor er seinen Sack in den dafür vorgesehenen Wandschrank warf. Dann nahm Riordan aus einer der Halterungen an der Wand eine Seekarte heraus, entrollte sie und beugte sich alsdann darüber, nachdem er sie an einer Ecke mit der Laterne beschwert hatte. 

Plötzlich hörte er hinter sich einen Laut und fuhr herum. Er sah eine Gestalt in seiner Koje sitzen und griff nach dem Messer, das er im Hosenband verborgen hielt. Im nächsten Moment schon  hielt er die Gestalt in festem Griff und presste die Messerspitze an deren Hals. 

„Halt, Riordan.” 

Beim Klang der verführerisch heiseren Stimme erstarrte er. Langsam ließ er die Hand mit dem Messer sinken. „Ambrosia! Du hier? Was machst du …?” Er trat einen Schritt zurück und betrachtete sie wachsam. 

Sie sah aus wie eine Zigeunerin. Die dunkle Haarpracht fiel ihr in ungeordneten Wellen bis weit über die Schultern. Die Augenlider waren noch schwer vom Schlaf, und das dunkelrote Hemd war Ambrosia in äußerst verführerischer Weise über eine Schulter gerutscht und entblößte samtig schimmernde Haut. Riordan spürte, wie jäh Hitze in ihm aufstieg. 

„Ich habe die Nacht hier an Bord verbracht”, erklärte Ambrosia. 

„Ja, das sehe ich.” Er zog geräuschvoll den Atem ein, nicht sicher, ob er sie schütteln oder küssen sollte. Beides erschien ihm gleichermaßen verlockend. „Hattest du Angst, du würdest verschlafen?” 

„Nun, vielleicht hatte ich eher die Befürchtung, du würdest vor der verabredeten Zeit in See stechen.” Sie lächelte. 

„Um ehrlich zu sein”, erwiderte Riordan, „ich habe tatsächlich mit dem Gedanken gespielt. 

Er war äußerst verführerisch. Doch ich musste ja auch an die Besatzung denken. Ohne die Männer konnte ich ja nun wirklich nicht losfahren.” 

„Es wird dir bestimmt nicht Leid tun, dass ich mitgekommen bin, Riordan”, versicherte sie ihm. 



„Nein, möglicherweise nicht. Aber du könntest deine Starrköpfigkeit bereuen. Einige der Matrosen sind abergläubisch. Es wird ihnen ganz und gar nicht gefallen, mit einer Frau an Bord zu segeln.” 

„Daran ist jetzt nichts mehr zu ändern. Allerdings kennen mich die meisten Männer seit meiner Kindheit.”  Sie warf schwungvoll die Decke zurück, und Riordan sah, dass sie Män-nerhosen trug, die sie in den Schaft ihrer Stiefel gestopft hatte. Jetzt schlüpfte sie in eine Weste, unter der ihre weiblichen Rundungen so gut wie nicht mehr erkennbar waren. Dann schlang sie sich kunstvoll ein schwarzes Tuch um den Kopf, bis von ihrer Haarpracht nichts mehr zu sehen war. 

Ambrosia sah, wie Riordan sie ungläubig musterte. „An Bord werde ich einfach Matrose Lambert sein. Gib es zu, Riordan, wenn du es nicht besser wüsstest, würdest du mich doch glatt für einen Seemann halten, oder etwa nicht?” 

Widerstrebend schüttelte er den Kopf. Es wäre sinnlos, sie darauf hinzuweisen, dass ihre Gesichtszüge bei weitem viel zu schön und weich waren, um mit denen eines Mannes verwechselt werden zu können. „Nun gut. Vielleicht kommst du mit diesem Theater davon. 

Aber vergiss eines nicht, Ambrosia: Von jedem einzelnen Seemann an Bord wird erwartet, dass er seinen Teil an der gesamten Arbeitslast trägt.” 

„Das bereitet mir keine Kopfschmerzen. Es gibt nichts an Bord, was ich nicht tun könnte.” 

„Wir werden sehen.” Riordan beugte sich erneut über die Karte auf dem Tisch. Über die Schulter hinweg sagte er: „Wenn du mit Anziehen fertig bist, kannst du anfangen, die Segel zu hissen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.” 

Ambrosia ärgerte es ein wenig, dass Riordan sie so einfach abfertigte. Kurz dachte sie daran, ihn daran zu erinnern, dass sie immerhin die Schiffseignerin war. Doch gerade rechtzeitig fiel ihr ein, wie wirkungslos ein solcher Hinweis bleiben würde. 

Bis zu ihrer Heimkehr war Riordan Spencer der Kapitän der Undaunted. Sein Wort war Gesetz, und sie würde sich diesem unterordnen müssen. Ob es ihr nun gefiel oder nicht. 

„Newt, übernimm du das Ruder!” 

„Aye, aye, Capt’n!” Newton trat zu Riordan, der ihm das Steuerrad überließ und zur Reling ging. Die Segel waren einge holt worden, und der größte Teil der Mannschaft lag nach einem Tag harter Arbeit bereits im Quartier und schlief. 

Riordan überdachte den vergangenen ersten Tag der Reise. Er war ohne Zwischenfälle verlaufen. Bei gutem Wetter und einer steifen Brise, in der sich die Segel blähten, waren sie entlang der Küste von Cornwall zügig vorangekommen. 

Jetzt, bei Einbruch der Nacht, war nur noch eine Notbesatzung an Deck und versah ihren Dienst. Das Schiff würde bis zum Morgengrauen mit der Tide vorankommen, und wenn der morgige Tag wieder ähnlichen Wind brachte wie der heutige, würden sie ihren Bestimmungsort, das kleine Dörfchen Bretton, am frühen Nachmittag erreichen. Sie würden die Ladung des gestrandeten Schiffes löschen und sich unverzüglich auf die Rückreise nach Land’s End machen. Wenn alles nach Plan verlief, würden sie morgen Abend wieder zu Hause sein. 

Diese Fahrt stellte sich als ideale Testfahrt für die Undaunted heraus. Sie war ein feines Schiff, und Riordan lächelte zufrieden. Sie schien sogar besser denn je zu sein, nachdem auch die kleinsten Risse und Beschädigungen behoben worden waren. 

Riordan wurde aus den Augenwinkeln heraus eines Schattens gewahr, der sich an Deck bewegte. Er drehte sich herum, und ihm stockte der Atem. 

Ambrosia stand dort, das Gesicht zum Himmel gehoben. Tief atmete sie die Seeluft ein und aus. Jetzt, im Schütze der Dunkelheit, hatte sie sowohl das schwarze Tuch abgelegt als auch die Weste ausgezogen, die sie den ganzen Tag über in der Hitze getragen hatte. 

„Ich hatte gedacht, du würdest längst schlafen”, bemerkte Riordan leise und trat näher zu ihr hin. „Du hast ziemlich hart gearbeitet heute.” Einen Moment lang spürte er so etwas wie ein schlechtes Gewissen. Er hatte sie wirklich sehr stark gefordert, härter als die anderen Seeleute, wie er sich nun im Stillen eingestand. Und das nur, weil er ihr in seinem Stolz beweisen wollte, dass sie nicht dazu geeignet sei, den gleichen Dienst zu verrichten wie der Rest der Mannschaft. 

„Ja, ich bin müde, aber es ist eine wohltuende Müdigkeit.” 

Riordan trat noch einen Schritt näher und erklärte mit ge senkter Stimme: „Es tut mir Leid, Ambrosia.” 

Verwundert schaute sie ihn an. „Was tut dir Leid?” 

„Dass ich dich heute ganz besonders in die Pflicht genommen habe. Ich hätte gerechter sein sollen.” 

„Mir hat die Arbeit nichts ausgemacht.” 

Wie gebannt beobachtete Riordan, wie ihre Augen im Schein der Sterne glitzerten. 

Begehren stieg in ihm auf. „Aber es war nicht anständig von mir. Ich wollte dich nur prüfen und habe versucht, dich bis an die Grenze deiner Belastbarkeit zu treiben.” 

„Ich weiß. Damit hatte ich gerechnet.” Ambrosia verzichtete darauf, ihm zu verraten, dass ihr Zorn ihr geholfen hatte weiterzuarbeiten, als all ihre Muskeln sich verkrampften  und ihr Körper geradezu nach einer Ruhepause schrie. 

Riordan berührte ihren Arm, und erneut wurde ihm eigentümlich heiß. Es war ihm unmöglich, sich in ihrer Nähe aufzuhalten, ohne sofort erregt zu sein. „Du musst mich für einen sehr strengen, gemeinen Zuchtmeister halten.” 

Sie wandte sich ihm zu, so dass ihr Mund seinem jetzt ganz nah war. Er spürte ihren warmen Atem auf dem Gesicht und atmete tief ihren Duft ein. Beinahe hätte er dem Verlangen, Ambrosia zu küssen, nachgegeben. Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, dass Newton drüben am Steuerrad stand. Zwar konnte der alte Mann nicht hören, was gesprochen wurde. Aber ganz gewiss konnte er Ambrosia und Riordan deutlich sehen. 

Er sah ihre Zähne weiß schimmern, als sie lächelte, und erwiderte ihr Lächeln. Doch dann sprach Ambrosia, und sein Lächeln erstarb. 

„Nein, Riordan, du warst einfach nur ein ganz gewöhnlicher Mann. Nicht strenger als jeder andere in deiner Lage. Keiner von euch kann es ertragen, wenn eine Frau das tut, was ihr selber tut. Ihr findet sogar schon die reine Vorstellung abstoßend. Ihr ertragt es nicht, wenn wir die gleichen Dinge genießen wie ihr, wenn wir das Gleiche wollen wie ihr. Doch ich erwarte erst dann eine Entschuldigung, wenn ich dir bewiesen habe, dass du mit deiner Ansicht Unrecht hast.” 

Sie drehte sich um und ging über das Deck zu dem Niedergang, der nach unten in die Mannschaftsquartiere führte. 

Mit wenigen Schritten war Riordan bei ihr und hielt sie unsanft am Arm fest. „Was hast du vor?” 

„Nach unten gehen und mich in meine Koje legen.” 

„Mit den Matrosen?” Unwillkürlich kniff er die Augen zusammen. 

„Ja. Mit den Matrosen. Ich bin doch auch ein Matrose, oder etwa nicht? Du warst den ganzen Tag über so wild entschlossen, mir genau das zu beweisen.” 

„Mag sein. Aber du hast vergessen, wie du aussiehst.” Er wickelte sich eine Strähne ihres Haars um die Finger und zog Ambrosia sanft ein wenig zu sich heran. Einen Herzschlag lang hatte er das Gefühl, als bekäme er keine Luft mehr. Mehr als alles andere auf der Welt wollte er in diesem Augenblick die Hände in ihrer Lockenpracht vergraben und Ambrosia küssen, bis sie beide atemlos und voller Begierde waren. 

Riordan neigte sich ihr noch etwas mehr entgegen und stellte sich vor, wie sie wohl schmecken würde. Die Versuchung war übermächtig. Ihre Lippen würden salzig schmecken von der Luft und wären noch warm von der Sonne. Sie würde nach ungezügelter Wildheit und atemberaubend weiblich schmecken. 

Er verstärkte die Umklammerung ihrer Schulter und zog sie eng an sich. „Du kannst versuchen, es zu leugnen, Ambrosia. Aber du bist eine wunderschöne, begehrenswerte Frau. 



Bei deinem Anblick könnte ein Mann leicht alles vergessen, was er je gelernt hat, einschließlich seiner Erziehung zu gesittetem Verhalten.” 

„Alle Männer außer dir, Riordan? Willst du das damit aus drücken? Ich bin sicher, ein geborener Führer wie du hätte keinerlei Schwierigkeiten damit, sich daran zu erinnern, wer er ist.” 

„Ich warne dich lediglich. Sobald du schläfst, bist du völlig hilflos. Du hättest keine Chance gege n all die Männer dort unten.” 

„Nein?” 

Riordan stand wie erstarrt da, als er die kalte Spitze eines Messers an seiner Kehle spürte. 

„Der Erste, der es wagt, mich anzurühren, wird dafür mit seinem Leben bezahlen”, erklärte Ambrosia. „Und danach wird es keiner mehr wagen, sein Schicksal herauszufordern.” Sie klang ruhig und bestimmt. „Stimmen Sie mir zu …, Captain?” 

„Allerdings.” Er ließ sie los und trat zwei Schritte zurück. 

„Und nun wünsche ich eine geruhsame Nacht.” 

Riordan stieß einen ärgerlichen Laut aus, als er tatenlos zusehen musste, wie Ambrosia auf die Leiter stieg und den Ab stieg in die Dunkelheit begann. 

Während er nach vorn ging, um das Steuer wieder zu übernehmen, spürte Riordan, wie er Ambrosia, wenn auch grimmig, hohen Respekt zollte. Er hatte nicht gemerkt, wie sie das Messer gezogen hatte. Und doch war es plötzlich da an seinem Hals gewesen, nahe genug, um ihm die Kehle durchzuschneiden, wenn sie es denn gewollt hätte. 

Als er sich Newton näherte, rief ihm dieser zu: „Na, es hat wohl einen Austausch heftiger Worte mit dem Mädchen gege ben?” 

„Worte?” Riordan stand jetzt neben dem alten Mann und zwang sich dazu, ruhig und gleichmäßig zu atmen. „Es ist unmöglich, sich mit Ambrosia Lambert mittels Worten auseinander zu setzen. Es ist einfacher, die Waffen mit ihr zu kreuzen.” 

„Sie war schon immer eine wilde Kratzbürste.” Newton lächelte in der Dunkelheit. „Aber ich habe das Gefühl, dass sie auch ihre Liebe mit gleicher Wildheit und mit aller Entschlossenheit geben würde, wenn es eines Tages so weit ist. Der Glückliche, der Ambrosia Lamberts Herz gewinnt, wird etwas besitzen, das mehr wert ist als alles Gold der Welt. Er wird bedingungslose, uneingeschränkte Liebe und Treue ge winnen, die ein Leben lang halten werden.” 

„Hm.” Riordan tastete, während er das Ruder übernahm, unwillkürlich nach seiner Kehle. 

Obwohl Ambrosia ihm nicht den geringsten Kratzer zugefügt hatte, hatte er den Druck der messerscharfen Klinge gespürt. Und den Ausdruck wilder Entschlossenheit in ihren Augen gesehen. „Ich glaube dir gern, alter Mann. Aber Voraussetzung dafür ist wohl, dass sie einen solchen Mann nicht vorher tötet.” 






8. KAPITEL 

Der zweite Tag der Reise war in nichts mit dem ersten vergleichbar. Die Sonne war hinter hohen, dunkle n Wolkenbänken verschwunden. Von Norden her frischte böiger Wind auf, der sich schnell steigerte und das Meer in Aufruhr versetzte. Dunkle, hohe Wellen rollten über das Deck der Undaunted und machten es den Matrosen unmöglich, von Backbord nach Steuerbord oder in der umgekehrten Richtung zu kreuzen, ohne sich an Seilen festzuhalten. 

Sonst wären sie über Bord gespült worden. 

Und dann setzte der Regen ein. Heftig und gleichmäßig. Zwischendurch ertönte Donnergrollen, und grelle Blitze zuckten über den fast nachtschwarzen Himmel. 

Als es endlich gelungen war, aus dem Sturmtief herauszusegeln, war die Undaunted meilenweit von ihrem Kurs abgetrieben worden. Es würde viele Stunden dauern, bevor sie wieder dort waren, wo sie sich bei Beginn des Sturms befunden hatten. 

„Matrose Lambert!” Riordan hielt das Steuer fest in der Hand. Das Herz wollte ihm schier zerspringen, wenn er an Ambrosia dachte, wie sie unermüdlich Stunde um Stunde und Seite an Seite mit den Seeleuten den Unbilden des Wetters ge trotzt hatte. 

Wer bislang noch nicht gewusst hatte, dass Matrose Lambert eine Frau war, konnte sich jetzt mit eigenen Augen davon überzeugen. Die Kleidung klebte wie eine zweite Haut an Ambrosias Körper und zeichnete in großer Deutlichkeit die Umrisse ihrer Brüste nach. Doch alle betrachteten sie als eine der ihren, denn sie war bereit, womöglich noch härter zu arbeiten als die Matrosen selbst. 

„Ja, Captain?” Ambrosia hielt nur kurz beim Deckschrubben inne, um Riordan anzusehen. 

„Fielding braucht in der Kombüse Hilfe beim Kochen.” Riordan wollte ihr Gelegenheit geben, sich trockene Sachen anzuziehen und eine kleine Weile auszuruhen. Fielding würde ihr vielleicht sogar heißen Tee anbieten, wenn sie ihm beim Zubereiten der Mahlzeiten half. 

„Sehe ich etwa aus wie ein Koch?” Ambrosia funkelte ihn wütend an. Sie war außer sich vor Empörung. 

Riordan presste die Lippen zusammen. Warum war sie nur immer so stur und widerspenstig? „Willst du etwa meine Anordnung infrage stellen?” 

„Nein, Captain. Aber lieber klettere ich bei Blitz und Donner hoch oben in der Takelage herum, als unter Deck dem Koch ausgeliefert zu sein.” 

Mehrere der umstehenden Seeleute lachten leise vor sich hin. Es war allseits bekannt, dass Fielding die meiste Zeit damit verbrachte, sich den Bauch vollzuschlagen, während er seine Küchenhelfer herumkommandierte wie ein kleiner König. Doch die meisten Matrosen hatten nichts dagegen, Fielding zugeteilt zu werden. Auf diese Weise waren sie im Warmen und Trockenen und bekamen auch noch mehr als genug zu essen. 

„Wie du willst.” Riordan wandte sich an einen jungen Burschen, der kaum mehr als dreizehn Lenze zählte. „Brandon, geh nach unten. Du wirst Fielding zur Hand gehen.” Dann wandte er sich an Ambrosia. Er bedachte sie mit einem warnenden Blick. „Und du, Matrose Lambert, wirst mit Randolph hinauf in die Takelage klettern und anfangen, die Segel zu entwirren und die Verknüpfungen in Ordnung zu bringen. Es wird Zeit, dass wir wieder Fahrt aufnehmen.” 

Ambrosia hörte sehr wohl das allgemeine Aufatmen der Matrosen. Sie alle waren heilfroh, bei dem Wetter von dieser Aufgabe verschont zu bleiben. 

Doch sie biss die Zähne zusammen und begann, an einem Seil nach oben zu klettern. Das Meer war noch immer aufgewühlt, der Regen hatte kaum nachgelassen. Jedes Mal, wenn Ambrosia nach oben schaute, um zu sehen, wie weit sie noch zu klettern hatte, peitschte der Regen ihr ins Gesicht. Zu den Unbilden des Wetters kam noch, dass die Seile, an denen sie sich ent langhangelte, steif und nass waren. Schon bald brannten ihre Handinnenflächen wie Feuer. 

Von seinem Platz am Steuerrad aus beobachtete Riordan mit einer Mischung aus schlechtem Gewissen und Bewunderung, wie sich Ambrosia immer höher voranarbeitete. Um nichts auf der Welt hätte er sie in Gefahr bringen wollen. Doch mit ihrer Verstocktheit und Aufsässigkeit trieb sie ihn zu Handlungsweisen, die ihm sonst fremd waren. 

Er warf einen verstohlenen Blick auf Newton, der ebenfalls besorgt verfolgte, was oben in der Takelage geschah. Der junge Randolph, den Riordan auch hinaufgeschickt hatte, schien Schwierigkeiten mit den Verstrebungen zu haben. Ambrosia erkannte dieses sofort und schwang sich zu ihm hinüber. Gemeinsam gelang es ihnen, die Verknotungen in den Seilen zu lösen. 

Als die beiden sich an den Abstieg machten, atmete Riordan erleichtert auf. Newton zwinkerte ihm zu, wandte sich ab und fuhr mit seiner Arbeit des Deckschrubbens fort. 

Wenig später stand Ambrosia neben Riordan. Sie hob das Kinn und fragte herausfordernd: 

„Soll ich sonst noch etwas tun, bevor ich zum Essen unter Deck gehe, Captain?” 

Da mehrere Seeleute in Hörweite standen, begnügte er sich mit einem Schulterzucken und der Bemerkung: „Keine weiteren Befehle, Matrose Lambert. Zumindest im Augenblick nicht.” Und als sie sich zum Gehen wandte, fügte er halblaut hinzu: „Du und Randolph habt gute Arbeit geleistet.” 

Ambrosia machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. 

„Da drüben liegt sie.” Newton zeigte mit einer Hand auf das leckgeschlagene, manövrierunfähige Schiff, das einige Hundert Yards vom Ufer entfernt lag. Er löste die Riemen um die aufgerollte englische Fahne und zog diese hoch, bis sie, noch über dem höchsten Segel, wild im Wind flatterte. 

Kurze Zeit später kletterte auf dem gestrandeten Schiff ein  Matrose am Mast hoch und schwenkte eine Laterne. In der einsetzenden Dunkelheit war ihr Licht deutlich erkennbar. 

„Sie haben uns als Landsleute erkannt. Wir sollen an Bord kommen.” Newton stand neben Riordan, der die Undaunted auf das Ufer zusteuerte. „Der Meeresgrund hier ist tückisch. Es gibt so manche Untiefen”, erklärte der alte Mann. 

„Du hast Recht”, stimmte Riordan zu. „Schick ein paar Männer in die Takelage. Sie sollen nach jedem noch so kleinen Anzeichen für Gefahr Ausschau halten.” 

„Aye, aye, Captain.” Nachdem Newt den Befehl ausgeführt hatte, schlug er ruhig vor: 

„Vielleicht sollte Ambrosia das Steuer übernehmen. Sie kennt sich mit diesem Landstrich aus, ist sie doch schon seit Kindertagen immer mitgesegelt.” 

„Nanu, Newton! Was ist los? Hast du kein Vertrauen mehr zu mir?” 

„Das hat damit nichts zu tun. Aber wir haben schon viel Zeit durch den Sturm verloren. Es wäre doch mehr als ärgerlich, wenn wir jetzt womöglich auf Grund laufen oder unser Schiff durch Felsen unter der Wasseroberfläche beschädigen würden.” 

„Wir schaffen das schon”, entgegnete Riordan. „Aber vier Augen sehen mehr als zwei. 

Also schick Matrose Lambert hierher auf die Brücke.” 

Es dauerte nicht lange, und Ambrosia erschien. „Sie haben mich holen lassen, Captain?” 

„Newt hat mir erzählt, du würdest diese Gewässer kennen.” 

„Ja, allerdings.” 

„Dann möchte ich, dass du hier neben mir bleibst. Wenn du siehst, dass wir Schwierigkeiten bekommen könnten, wirst du auf der Stelle laut und warnend rufen. 

Verstanden?” 

„Aye, Captain.” 

Ambrosia sah angestrengt auf das dunkle Wasser. Dennoch war es ihr unmöglich, Riordan nicht zu beachten. Er strahlte so viel Kraft und Macht aus. Noch nie hatte sie, mit Ausnahme ihres Vaters, einen Mann gekannt, der seiner selbst so sicher war. 

„Jetzt ist die ungünstigste Tageszeit, in Gewässern dieser Art zu navigieren”, erklärte sie leise. „Die Sonne ist bereits untergegangen, daher ist es unmöglich, jede verborgene Gefahr rechtzeitig zu entdecken. Wusstest du schon, dass mehr Schiffe an dieser Küste auf Grund gelaufen sind als an den übrigen Küsten Englands insgesamt?” 



„Ja.” Riordan schaute nach wie vor, ohne mit der Wimper zu zucken, geradeaus. Er wollte sich auf gar keinen Fall von Ambrosias Anwesenheit ablenken lassen. Gleichzeitig genoss er den Klang ihrer stets ein wenig heiseren, etwas atemlos klingenden Stimme. „Ich weiß.” 

„Achtung, wir haben Felsen vor uns”, rief sie im nächsten Moment, noch bevor die Männer im Ausguck die Gefahr erkannt hatten. 

Riordan drehte am Steuerrad, und es dauerte noch einen  Augenblick, bis die Warnung auch von oben aus der Takelage erklang. „Gut gemacht, Matrose Lambert!” Er bedachte sie mit einem bewundernden Blick. 

Ambrosia lächelte tatsächlich. „Danke, Captain.” 

Bald hatten sie den manövrierunfähigen Segler erreicht. Aus der Nähe sah das Schiff heruntergekommen und sehr reparaturbedürftig aus. 

„Ahoi, Dover”, rief Riordan hinüber, als die beiden Schiffe parallel zueinander lagen. „Wir sind hier, um die Mannschaft zu retten und eure Ladung aufzunehmen.” 

„Ahoi, Undaunted, kommt an Bord.” 

Riordan übergab das Steuer an Ambrosia und sagte: „Ambrosia, du bleibst am besten mit Newt hier. Ich gehe mit ein paar Matrosen drüben an Bord und sehe nach, wie groß die Ladung ist und wie viele Männer wir brauchen, um sie zu übernehmen.” 

Ambrosia setzte zu einer hitzigen Entgegnung an, aber Riordan schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. „Ich weiß, dass du wie ein Mann arbeiten kannst, Ambrosia. 

Aber ich habe entschieden, dass ich dich hier vorne bei Newton ha ben will.” 

Im Weggehen hörte er noch, wie Ambrosia sich bei Newton über die ungleiche Behandlung beschwerte. „Nun lass es gut sein, Mädchen”, sagte dieser müde. „Der Kapitän gibt für uns alle sein Bestes.” 

„Ergreifst du etwa Partei für ihn?” 

„Nein, mein Mädchen. Es gibt keine Parteinahme hier an Bord. Aber du musst einsehen, dass du ihn zwingst, besonders hart vorzugehen, wenn du gar zu starrköpfig und frech bist. 

Und jedes Mal, wenn das passiert, ist es weder für dich noch für ihn von Nutzen.” 

Ambrosia enthielt sich nur mit Mühe einer hitzigen Antwort. Sie hatte nicht vor zurückzustecken. Sie würde Riordan Spencer immer wieder daran erinnern, dass sie so gut wie jeder Seemann an Bord arbeiten konnte. 

Nachdem Riordan den Kapitän des havarierten Schiffes begrüßt hatte, sah er sich prüfend um. „Wo sind Ihre Matrosen, Captain Williams? Und wieso sollte irgendjemand Interesse haben, dieses Schiff noch zu kapern? Es bricht doch sowieso bald auseinander.” 

„Die Besatzung habe ich an Land bringen lassen”, versetzte der Kapitän. Er sah erschöpft und niedergeschlagen aus. „Unsere Ladung haben wir aus dem Frachtraum hierher an Deck bringen lassen, denn dort unten wäre alles davongeschwemmt worden.” 

Das war auch Riordans Plan gewesen. Die Dover lag bereits gefährlich tief. Sie würde früher oder später zur Seite kippen und untergehen. Er gab Befehl, die schweren Kisten, die Tee  und Gewürze enthielten, von einem Schiff auf das andere zu bringen und dort sicher im Frachtraum zu verstauen. 

„So, das wär’s.” Riordan reichte Captain Williams die Hand zum Abschied. „Alles Gute für Sie und die Dover. Wir werden bei Tagesanbruch in See stechen.” 

Captain Williams zog Riordan ein Stückchen beiseite, wo sie nicht belauscht werden konnten. „Ich muss Sie eindringlich warnen, Captain Spencer. Es wäre besser, Sie würden im Schutz der Nacht segeln und möglichst viele Meilen zwischen Ihr und mein Schiff legen.” 

„Wovor genau warnen Sie mich?” Riordan war alarmiert. 

„Meine Leute hatten ein Piratenschiff entdeckt, das weder eine Flagge gehisst hatte noch auf unser Rufen reagierte. Deshalb sind wir so nah an die Küste gefahren. Ich glaube, nur die vielen Fischerboote, die unser Schiff umgaben, hielten die Piraten davon ab, uns anzugreifen. 

Doch sowie deren Kapitän die Undaunted entdeckt, wird er wissen, warum sie hier segelt und was sie geladen hat.” 



Riordan war voll gespannter Wachsamkeit. „Was genau befindet sich in den Kisten und Fässern, Captain Williams?” wollte er wissen. „Es ist sehr unwahrscheinlich, dass ein Piratenschiff es auf Tee und Gewürze abgesehen haben sollte.” Er bemerkte das Zögern des anderen Mannes und fügte hinzu: „Ich habe das Recht zu wissen, welcher möglichen Gefahr ich mein Schiff und meine Mannschaft aussetze.” 

„Es handelt sich um Gold, Captain Spencer. Es muss an den persönlichen Gesandten des Königs übergeben werden, der für den Weitertransport nach London sorgt.” 

„Gold? Aber warum diese große Heimlichkeit?” 

„König Charles benötigt große Mengen an Gold. Aber es gibt einige Leute, die es stehlen würden, um seine Position zu schwächen und dafür zu sorgen, dass er den Rückhalt im Volk verliert.” 

„Und trotzdem haben Sie mich ins Vertrauen gezogen?” Riordan sah dem anderen unverwandt in die Auge n. „Ich frage mich, warum.” 

„Mir wurde hinterbracht, dass Sie ein persönlicher Freund des Königs sind. Mir ist bekannt, dass andere Leute davon keine Kenntnis haben dürfen. Ihr Geheimnis ist bei mir sicher, Sir.” Captain Williams legte sich wie zum Schwur die Hand auf die linke Brust. 

„Wussten Ihre Matrosen, woraus die Fracht bestand?” 

„Nein, dann hätten einige von ihnen sicher die Gelegenheit genutzt, sich selbst zu bedienen, als wir auf Grund liefen. Selbst meinen treuesten Männern habe ich nicht vollständig vertraut. Und ich würde Ihnen empfehlen, Captain Spencer, dieses Wissen ebenfalls für sich zu behalten. Da draußen gibt es jemanden, der um diese Fracht weiß. Und dieser Jemand wird alles tun, um sie in seinen Besitz zu bringen.” 

„Wie heiß t der Mann, zu dem ich in Land’s End Kontakt aufnehmen soll?” 

„Sein Name ist Barclay Stuart.” 

„Gut. Vielen Dank, Captain Williams.” Die beiden Männer schüttelten einander die Hände, bevor Riordan zu seinem Schiff zurückkehrte. Dort angekommen, rief er sofort nach Newton. 

„Die Leute sollen die Segel hissen.” 

„Wir fahren jetzt sofort los, Captain? Noch vor Tagesanbruch?” 

„Ja. Es gilt, keine einzige Minute mehr zu verlieren.” 

Newton kniff die Augen zusammen. Welche Informationen die beiden Kapitäne auch immer ausgetauscht haben mochten, es konnte sich um nichts Gutes gehandelt haben. Warum sonst würde Captain Spencer wohl Leib und Leben seiner Mannschaft bei einer gefährlichen Nachtfahrt aufs Spiel setzen? Nur wegen einer einfachen Ladung von Tee und Gewürze n würde er das Wagnis wohl kaum eingehen. 

Während der nächsten Stunde sprach kaum jemand an Bord. Nur die nötigsten Worte wurden gewechselt, als sie die Undaunted zurück durch die gefährlichen Untiefen steuerten. 

Alle Gedanken und Anstrengungen waren darauf ausgerichtet, so schnell wie möglich tiefe Gewässer zu erreichen. 

„Schiff direkt hinter uns, Captain!” Newtons Ruf aus dem Ausguck, in den er kurz vor Morgengrauen geklettert war, hallte über das ganze Schiff. „Es fährt unter vollen Segeln, hat keine Fracht geladen. Es wird innerhalb einer Stunde mit uns auf einer Höhe sein.” 

Mehrere Matrosen waren bereits zum Heck gerannt und spähten angestrengt in die Ferne, um so bald wie möglich erste Einzelheiten des fremden Schiffs zu erkennen. Sowie sie die Umrisse von Segeln sahen, gerieten die Männer in Aufregung. Aus dem anfänglichen Murmeln untereinander wurde schnell ein gemeinsamer Aufschrei. 

„Piraten, Captain! Das Schiff fährt ohne Flagge.” 

Von oben erklang der warnende Ruf: „Eine Kanone, Captain. Hart an Backbord.” 

„Alle fertig machen zur Verteidigung!” rief Riordan. 

Obwohl in der gesamten Mannschaft eine erwartungsvolle Spannung herrschte, kam es zu keiner Panik. Die Männer hatten den größten Teil ihres Lebens damit verbracht, gegen Piratenschiffe zu kämpfen. 



Sie machten die Kanonen auf der Undaunted gefechtsfertig, die Gurte mit den Scheiden für Degen und Schwert wurden umgebunden, Messer blitzten auf, bevor sie in Hosenbund oder Stiefelschaft verschwanden, und einige Männer trugen Pistolen, wie sie  auch für Duelle benutzt wurden. 

Auch Ambrosia machte sich bereit für den bevorstehenden Kampf. Sie hatte gerade ihr Messer in Taillenhöhe im Hosenbund versteckt und griff soeben nach ihrem Schwert, als jemand rief: „Runter mit euch! Alle ducken.” 

Ambrosia sah einen gewaltigen Feuerstrom und hörte einen furchtbaren Knall, als die Undaunted von einer Kanonenkugel getroffen wurde. Das Schiff erzitterte unter dem Angriff, der allerdings sogleich mit aus allen Rohren abgefeuerten Kanonen beantwortet wurde. 

Eine weitere Kugel traf die Undaunted. Flammen züngelten über den Bug, und einen Herzschlag lang verspürte Ambrosia so etwas wie Furcht. Das Piratenschiff lag jetzt gleichauf mit ihrem, und Ambrosia hörte von den Ganoven eine Reihe von Kampfschreien, bei dene n einem das Blut in den Adern gefrieren konnte. 

Und dann blieben weder Zeit noch Raum für Angst, als die Schlacht in vollem Umfang entbrannte. Ambrosia hatte noch niemals zuvor Seeleute gesehen wie jene, die jetzt die Undaunted enterten. Die Gestalten waren schmierig und starrten förmlich vor Dreck. Manche waren  barfuss, manche hatten Lappen um die Füße gewickelt. Den meisten reichten die langen, schmutzverklebten Haare bis weit auf den Rücken. Sie kämpften mit Messern und Schwertern, und jeden Treffer feierten sie mit Grölen und Kreischen. 

Einer von ihnen kam jetzt direkt auf Ambrosia zu. Sie entle digte sich seiner mit einem gezielten Hieb und fuhr herum, um zwei weitere Angreifer abzuwehren. Den ersten streckte sie mit einem gewaltigen Schwerthieb nieder, dem zweiten entkam sie durch tänzelnde Bewegungen, denen er nicht folgen konnte. 

„Pass auf, Mädchen.” Auf den warnenden Ruf hin wirbelte Ambrosia herum und sah sich einer Reihe vorwärts stürmender Piraten gegenüber. Drei von ihnen tötete sie mit ihrem Schwert, unterstützt von einem älteren Seemann, der ihr den Rücken freihielt. 

Plötzlich wurde die Undaunted von einem gewaltigen Einschlag erschüttert. Sie war von einer weiteren Kugel getroffen worden, schwerer als bei den ersten. Das  ganze Schiff schien zu beben, und aus den unteren Decks stieg Rauch auf. 

Ambrosia stolperte durch den dichten Qualm zur Reling, um frische Luft einatmen zu können. Gerade als sie sich über die Absperrung beugte, spürte sie eine scharfe Klinge an ihrem Arm, sogleich gefolgt von dem Strom warmen Bluts, das aus einer klaffenden Wunde floss. Bevor sie Gelegenheit hatte, sich zu verteidigen, sah sie, wie Riordan ihren Angreifer gnadenlos mit seinem Schwert durchbohrte. 

„Ich habe ihn nicht gesehen”, sagte sie und fühlte sich eigentümlich benommen. 

„Zum Glück habe ich ihn rechtzeitig entdeckt.” Riordan schwang seine Waffe schon wieder, um abermals einige Piraten zu überwältigen. Ambrosia hatte sich so weit von ihrem Schock erholt, dass sie ebenfalls einen der Angreifer mit einem Schwertstoß über Bord schickte. 

„Newt!” 

Der alte Mann musste sich gegen eine Überzahl an Gegnern verteidigen. Blitzschnell waren Ambrosia und Riordan an seiner Seite und halfen ihm, die Ganoven in die Flucht zu schlagen. 

In einem kurzen Augenblick der Ruhe schaute Riordan Ambrosia aufmerksam an. „Du bist verletzt!” Er wurde sehr blass. 

Sie berührte den blutdurchtränkten Stoff und betastete vorsichtig ihren Arm. „Es ist nichts.” 

„Nichts?” Mit zwei Schritten war er neben ihr. 

In diesem Moment ertönte ein durchdringender Schrei. Der kleine Brandon stand mit dem Rücken zur Reling. Ein bärtiger Pirat hatte, obwohl selbst verletzt, den Jungen in die Enge getrieben und holte aus, ihm einen tödlichen Schwertstoß zu versetzen. 

„Nein!” Mit einem Aufschrei stürmte Ambrosia vor, schwang dabei ihr Schwert und lenkte den Mann von Brandon ab. Der Pirat wirbelte zu Ambrosia herum, das Schwert hoch erhoben. 

Bevor jemand ihr zu Hilfe eilen konnte, trafen die Klingen bereits schwer aufeinander. 

Wieder und wieder schlugen sie sich gegenseitig beinahe die Waffe aus den Händen. 

Ambrosia war zwar stark und geschickt, doch ihr Gegner überragte sie um mehr als Haupteslänge und war ihr auch an Körperkraft deutlich überlegen. Mit jedem Hieb seines Schwertes trieb er sie näher an die Reling. 

Sie sah, was er vorhatte, und bewegte sich leichtfüßig hin und her. Ein ums andere Mal tänzelte sie aus seiner Reichweite. Doch all das kostete sie unbeschreiblich viel Kraft, und sie kam nicht mehr dazu, selber Hiebe auszuteilen. 

Ihre Aufmerksamkeit ließ mit zunehmender körperlicher Schwäche nach. Es kam, wie es kommen musste. Plötzlich traf der Pirat sie an der Schulter und fügte ihr eine garstige, weit klaffende Wunde zu. 

„Ambrosia!” Riordan wusste nicht,  dass seine Stimme wie ein Aufschrei in höchster Not klang. Er machte einen Satz nach vorn, um die Distanz zwischen sich und ihr zu überbrücken. 

Doch bevor er nach ihr greifen konnte, rutschte sie auf dem von Wasser und Blut glitschigen Deck aus. Sie ging über Bord, ohne dass irgendjemand ihr hätte helfen können. 

„Nein!” Riordan war beinahe außer sich vor Wut und Angst. Entschlossen metzelte er den Piraten nieder, warf sein Schwert zur Seite und schwang sich über die Reling. Im nächsten Moment war er in dem kalten Wasser des Atlantiks. 

Sowie er wieder auftauchte, sah er sich in panischer Suche um. Er meinte, sein Herz müsste aufhören zu schlagen, denn von Ambrosia war weit und breit nichts zu sehen. 






9. KAPITEL 

An der Wasseroberfläche trieben leblose Körper, zerbrochene Balken, unzählige Holzsplitter. Schießpulver verlieh dem Wasser eine tief schwarze Farbe. 

Riordan tauchte unter den Trümmern hindurch, bewegte sich unter Wasser vorwärts, bis er meinte, seine Lungen müssten platzen vor Luftnot. Seine Panik wuchs im gleichen Maße, wie die Aussichten, Ambrosia zu finden, schwanden. 

Als er zum Luftholen auftauchte, formte Riordan mit einer Hand einen halben Trichter und rief lauthals ihren Namen. In dem allmählich dichter werdenden Nebel reichte seine Stimme nicht weit, und es würde bald unmöglich sein, noch irgendetwas deutlich zu erkennen. 

„Ambrosia!” Riordan schwamm zwischen zwei leblos treibenden Körpern und wurde von einer Welle der Verzweiflung gepackt, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte. Nein, das durfte nicht sein! Er würde es nicht ertragen, Ambrosia zu verlieren! Er konnte und wollte nicht zulassen, dass ihr Schicksal hier vollendet wurde. 

„Riordan.” 

Bei dem schwachen Klang ihrer Stimme wandte er sich um. Sie war bereits fast eine Schiffslänge  entfernt und hielt sich krampfhaft an einem Stück Holz fest. Mit jeder Welle wurde sie weiter hinaus aufs Meer getrieben. 

Riordan schwamm, so schnell er konnte. Mit kräftigen Bewegungen arbeitete er sich immer näher an Ambrosia heran, bis er sie schließlich erreichte und voll grenzenloser Erleichterung die Arme um sie legte. „Dem Himmel sei Dank, Ambrosia, ich hatte solche Angst um dich!” 

„Ja, wirklich?” Sie legte die Hand an sein Gesicht und streichelte ihn, als wäre soeben ein Wunder geschehen. Sie schloss die Augen und spürte, wie ihr Bewusstsein zu schwinden drohte. 

„Captain!” Das war Newton, der sich weit über den Bug beugte und angestrengt versuchte, in dem sich rasch verdichtenden Nebel etwas zu erkennen. 

„Hier drüben, Newt! Werft uns eine Leine herüber.” 

Einige Seeleute standen bereits an der Reling und suchten mit den Blicken ebenfalls die Wasseroberfläche ab. Als sie die dunk len Gestalten ausmachten, die sich an das Stück Holz klammerten, stießen sie einen Jubelschrei aus und warfen sofort ein Seil hinunter, das kurz vor Riordan im Wasser aufklatschte. 

Schnell knotete sich Riordan die rettende Leine um die Taille, umfasste Ambrosia mit festem Griff und ließ sich sodann zurück zum Schiff ziehen. An dessen Backbordseite war bereits eine Strickleiter heruntergelassen worden, die Riordan kraftvoll hinaufkletterte, wobei er Ambrosia fest an sich gepresst hielt. 

„Sie haben sie gefunden, Captain!” Newtons Gesicht war beinahe so bleich wie Ambrosias. 

„Ist sie …?” 

„Sie lebt, Newt. Mehr weiß ich im Moment auch nicht.” Riordan marschierte mit großen Schritten über das Deck zu der Leiter, die nach unten zu den Quartieren führte. „Sind irgendwelche von den Piraten am Leben geblieben?” fragte er über die Schulter hinweg. 

„Nein, kein Einziger.” 

„Und unsere Seeleute?” 

„Alle haben überlebt. Ungefähr ein halbes Dutzend von ihnen ist verletzt, aber nicht lebensbedrohlich.” 

„Gut, sehr gut!” In Riordans Stimme schwang unverkennbar große Erleichterung mit. 

„Was ist mit den Brandherden?” 

„Alle gelöscht, Captain. Wir müssen ein paar Reparaturen durchführen. Die Undaunted hat eine leichte Schräglage nach Backbord. Deshalb ist das Mädchen auch über Bord gegangen. 

Doch es dürfte nicht allzu lange dauern, bevor wir wieder Fahrt aufnehmen können.” 

„Das sind gute Nachrichten, Newt. Ich übertrage dir hiermit das Kommando über unser Schiff, denn ich will mich zunächst um Ambrosia kümmern.” 

In seiner Kajüte bettete er Ambrosia behutsam in seine Koje. Schnell und umsichtig entkleidete Riordan sie sodann. Er musste ein Messer zu Hilfe nehmen, um ihre Kleidung aufzuschneiden, die ihr am Körper zu kleben schien, verschmutzt und verkrustet von Schmutz und Blut. 

An der Schulter hatte Ambrosia eine klaffende, hässlich und tief aussehende Wunde davongetragen, eine zweite am Arm. Riordan goss reichlich Ale über die verletzten Stellen, um sie mittels des Alkohols zu säubern, und verband sie anschließend mit sauberen Stoffstreifen. 

Dann fiel sein Blick auf Ambrosias Hände. Die Innenseiten waren wund und wiesen blutige Striemen auf. 

Und dann erinnerte sich Riordan. Das Klettern in der Takelage, auf seinen Befehl hin. An den steifen, nassen Seilen hatte sich Ambrosia die Hände wund gescheuert, und er wurde von tiefer Reue erfüllt. Er allein war verantwortlich dafür, dass sie zusätzliche Schmerzen hatte erdulden müssen. Und mit diesen zerschundenen Händen hatte sie noch so glorios mit dem Schwert gekämpft. 

Sie lag völlig reglos, und Riordan fühlte Angst in sich aufsteigen. Er tastete nach der heftigen Schwellung an Ambrosias Hinterkopf, die ihm mehr Sorge bereitete als die Verletzungen an Schulter und Arm. Sie war sehr schwer gestürzt, und er hatte schon Matrosen gesehen, die sich von einem derartigen Schlag nie wieder erholt hatten. 

Mit bebenden Händen goss er sich Ale in einen Becher und trank ihn in einem Zug leer. 

Dann zog er trockene Kleidung an und zog sich einen Stuhl neben die Koje. Er würde nicht von Ambrosias Seite weichen, solange sie nicht das Bewusstsein zurückerlangt hatte. 

Obwohl sich Riordan selbst nicht als gottesfürchtigen Mann bezeichnet hätte, war ihm jetzt auf einmal nach Beten zumute. Sie musste wieder zu sich kommen. Wenn nicht, würde er sich selbst niemals vergeben können. 

Ambrosia lag ganz ruhig da und wunderte sich über die Stille ringsum. Außer dem Geräusch sanft gegen den Rumpf schlagender Wellen vernahm sie keinen Laut. Das sachte Schaukeln des sich gleichmäßig hebenden und senkenden Schiffes war beruhigend. 

War der Kampf vorüber? Oder  war sie tot? Ambrosia bewegte den Kopf und verspürte sofort ein heftiges Stechen und Pochen. Nein, sie war ganz gewiss am Leben, wenn sie noch derartige Schmerzen fühlen konnte. 

Vorsichtig öffnete sie die Augen. Oh, jetzt erkannte sie es: sie war in ihres Vaters Kajüte auf der Undaunted. Wie war sie bloß hierher gekommen? 

Vater! Er war zu ihr zurückgekehrt! Sie lächelte glücklich und versuchte, sich aufzurichten. In der nächsten Sekunde wurde sie von Schmerzen überwältigt. Ihr Kopf, ihre Schulter, ihr Arm! Sie stöhnte auf und sank zurück in die Kissen. 

„Ambrosia! Dem Himmel sei Dank! Du bist aufgewacht.” 

Sie schaute sich verwundert um und entdeckte Riordan, der neben der Koje saß. Er hatte tiefe Schatten unter den Augen und machte einen erschöpften Eindruck. 

In ungewöhnlich sanftem Tonfall fragte er: „Kannst du mich sehen?” 

„Ja.” Was für eine seltsame Frage. 

„Kannst du erkennen, wie viele Finger ich hochhalte?” 

Diese Frage kam Ambrosia noch ungewöhnlicher vor. Dachte er etwa, sie wäre auf einmal schwachsinnig? „Vier.” Sie bedachte ihn mit einem unfreundlichen Blick. 

Er seufzte, und sie wunderte sich einmal mehr über sein Verhalten. „Habe ich … 

geschlafen?” Irgendwie hatte sie Schwie rigkeiten damit, ihre Lippenbewegungen zu kontrollieren. Sie formte die Worte im Kopf, konnte sie aber nur langsam und schwerfällig aussprechen. 

Riordan nickte. „Ja, den ganzen Tag. Es ist Nacht, und wir haben die Segel eingeholt. Bei Tagesanbruch werden wir wie der Fahrt aufnehmen und gegen Abend den  sicheren Hafen erreichen.” 

„Was ist mit den Piraten?” 

„Alle tot. Ihr Schiff ist auseinander gebrochen und mittlerweile vermutlich untergegangen. 

Wir haben kaum Beute ge macht. Nachdem die dringendsten Reparaturen an der Undaunted vorgenommen waren, sege lten wir mit voller Fahrt, bis uns die Dunkelheit zum Ankern zwang.” 

„Was ist mit dem Jungen, Brandon?” 

„Ihm geht’s gut, dank deiner Hilfe.” Und er selber fühlte sich auch viel besser, wie Riordan jetzt erkannte. Ambrosia lebte, sie war wach und augenscheinlich im Besitz all ihrer geistigen Fähigkeiten. 

„Möchtest du etwas gegen die Schmerzen haben?” erkundigte er sich fürsorglich. 

„Noch nicht. Erzähl mir erst … die Schlacht. Hohe Verluste?” 

„Von unseren Leuten haben alle überlebt. Manche wurden verwundet, aber nicht lebensbedrohlich.” 

Ambrosia atmete erleichtert aus und schloss die Augen. Als  sie sie erneut öffnete, saß Riordan auf der Kante der Koje und hielt ihr einen Becher an die Lippen. „Trink das, es wird dir helfen.” 

Gehorsam nippte Ambrosia und verzog im selben Moment angewidert das Gesicht. „Es schmeckt grauenhaft. Was ist das?” 

„Eine besondere Art von Ale, die du an keinem anderen Ort angeboten bekommst. Es ist ein Getränk, das die Matrosen zu sich nehmen, um die Kälte des Atlantiks aus ihren Knochen zu vertreiben.” Er drängte sie zum Trinken. „Deine Schmerzen werden nachlassen, oder du wirst so betrunken, dass du sowie so nichts mehr spürst.” 

Er hob ihren Kopf leicht an und setzte den Becher abermals an Ambrosias Lippen. Diesmal trank sie ohne Widerrede bis zum letzten Tropfen alles aus. Behutsam ließ Riordan ihren Kopf wieder auf die Unterlage gleiten. 

„Nun, fühlst du schon, wie es wirkt?” erkundigte er sich. 

Ambrosia lächelte verträumt. „Ja. Und du hast Recht, es wird einem tatsächlich sehr warm davon. Mein Inneres fühlt sich an wie flüssiges Feuer.” 

Riordan lachte. Er fühlte sich so gut und befreit wie noch nie zuvor. „Du weißt nicht, wie glücklich du mich machst”, erklärte er aus dem Überschwang seiner Empfindungen heraus. 

„Glücklich?” 

„Ich habe mir unbeschreiblich große Sorgen um dich ge macht, Ambrosia.” Er schob ihr zärtlich eine Locke aus der Stirn. „Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren. Aber nun bist du ja außer Gefahr.” Riordan schwieg, denn er sah, dass sie bereits eingeschlafen war. 

Nachdem er die Nachricht nach oben an die Mannschaft ge geben hatte, dass es Matrose Lambert gut ging, und wieder in seine Kajüte zurückgekehrt war, hüllte sich Riordan in eine Wolldecke. Dann setzte er sich wieder auf den Stuhl, auf dem er zuvor bereits Wache gehalten hatte, legte die Füße auf den Kojenrand und schlief mit einem Lächeln auf den Zügen ein. 

Ambrosia befand sich mitten in einem wunderschönen Traum. Ein sehr gut aussehender Fremder war im Hafen von Land’s End eingetroffen. Er war von dunkler, geheimnisvoller Ausstrahlung, und jedermann fragte sich mit einem leisen Schaudern, ob er wohl ein Pirat sei. 

Der Vikar forderte eine ehrliche Auskunft. Doch der Fremde  verwies immer nur wieder darauf, dass er wegen Ambrosia Lambert hier sei. Er würde nicht eher wieder abfahren, bevor sie sich nicht einverstanden erklärt hätte, den Rest ihres Le bens mit ihm zusammen über die Weltmeere zu segeln. 

„Ja”, flüsterte sie in ihrem Traum. „Ich werde mit dir segeln. Denn das ist auch mein größter Wunsch.” 

Daraufhin lächelte der Unbekannte, nahm sie in die Arme und presste die Lippen auf ihren Mund. Ambrosia legte ihm die Arme um den Nacken und bot ihm bereitwillig die Lippen. 



„Ambrosia.” 

„Ja.” Sie reckte sich ihm noch ein wenig mehr entgegen, damit er sich endlich nahm, was sie ihm so bereitwillig anbot. 

„Ambrosia.” Die Stimme, die ihr schon beim ersten Ansprechen einen lustvollen Schauer verursacht hatte, erklang nun dicht an ihrem Ohr. Sie spürte warme Lippen an ihrer Schläfe. 

Schlagartig war sie wach. 

„Riordan! Ich glaube, ich habe geträumt.” 

„Ja, und es muss ein besonders süßer Traum gewesen sein.” Er saß auf dem Kojenrand und hielt sie in den Armen. Das Gefühl seines Körpers an ihrem bereitete ihr ein nie zuvor gekanntes Sehnen, das sie nicht zu deuten wusste. „Du wirst mich nicht allein lassen, Riordan, nicht wahr?” 

„Nein, wenn du es nicht willst.” 

„Nein, du sollst bei mir bleiben.” Ambrosia hob die Hand und legte sie an seine Wange. Es war eine so wunderbar sachte und rührende Geste, dass Riordan die Kehle plötzlich wie zugeschnürt war. 

„Dann werde ich genau das tun und dich sicher halten.” Er legte sich ohne Umschweife neben sie und nahm sie in die Arme. „Siehst du, Ambrosia. Du bist völlig sicher. Ist es so gut für dich?” 

„Ja.” Sie kuschelte sich dicht an Riordan und lauschte auf den Schlag seines Herzens. Sie wusste zwar nicht, ob der wunderbare Traum zurückkehren würde. Aber auf jeden Fall vergaß sie in Riordans Armen ihre Schmerzen. 

Innerhalb kurzer Zeit war sie wieder eingeschlafen, und im sanften Schein des Mondlichts, das durch das kleine Bullauge oberhalb der Koje fiel, betrachtete Riordan aufmerksam ihr Gesicht. 

Ambrosia war so schön, dass es ihm beinahe den Atem nahm. Ihr Haar war so schwarz wie die Nacht, ihre Haut so weich wie Samt und von der Farbe des von der Sonne gebleichten weißen  Sandes an der Küste von Cornwall. Und dann diese Lippen! Riordan fühlte sein plötzlich aufflammendes Begehren, als er sie eingehender betrachtete. Ambrosia hatte sie leicht ge schürzt, und Riordan konnte das Verlangen, sie auf der Stelle zu küssen, kaum bezähmen. 

Wie war es nur möglich, dass eine einzige Frau, die dazu noch widerspenstig, willensstark und stur zugleich war, einen derart starken Einfluss auf sein Leben hatte! Sie missachtete seine Anweisungen und Befehle. Sie umging absichtlich jede Vorschrift, um ihn zu prüfen und herauszufordern. Sie brachte sich selbst in Gefahr und wäre dabei beinahe ums Leben gekommen. 

Und er liebte sie! Er war ihr hoffnungslos und verzweifelt ergeben, ja geradezu verfallen. 

Und das nicht erst, seit er sie das erste Mal gesehen hatte. Schon vorher hatte er wie gebannt den Schilderungen von James Lambert gelauscht, wenn dieser über seine wilde, freiheitsliebende Schwester sprach, die tatsächlich mit einem Schwert umzugehen wusste. 

Er hatte sich unsterblich in sie verliebt, seit er ihr Bildnis gesehen hatte, das ihr Vater als Miniatur an einem Lederband um den Hals trug, und seit John Lambert mit so großer Leidenschaft von seinen Töchtern erzählt hatte. 

Das alles war noch viel schlimmer und erschreckender für ihn geworden, nachdem er Ambrosia als Wesen aus Fleisch und Blut kennen gelernt hatte! 

Fleisch und Blut. Er sah auf die weiblichen Rundungen, die sich unter der Decke deutlich abzeichneten. Ihr Anblick, als er ihr die Kleidung vom Körper geschnitten hatte, war wie ein Schock gewesen. Sie war einfach perfekt und noch atemberaubender, als er es sich ausgemalt hatte. 

Doch in jenen Minuten war er so besorgt um sie gewesen, dass er ihren Körper nicht wirklich hatte bewundern können. Jetzt aber, da sie sich erholte und in seinen Armen lag, konnte Riordan seinen Gefühlen freien Lauf lassen. Ambrosia war, ganz einfach ausgedrückt, das schönste weibliche Wesen, das ihm je begegnet war. 

Ambrosia seufzte im Schlaf und warf sich unruhig hin und her. Liebevoll drückte er einen Kuss auf ihre Schläfe, und sofort beruhigte sich Ambrosia wieder. 

Während im Osten die ersten hellen Streifen von einem neuen Tag kündeten, gab sich Riordan dem wohligen Gefühl hin, sicher sein zu können, dass sich die Frau, die er liebte, auf dem Wege der Genesung befand. Und ihr hervorragendes Schiff, die Undaunted, würde bald den heimischen Hafen erreichen. 

„Riordan.” Als Ambrosia erwachte, fiel strahlender Sonnenschein  durch das kleine Bullauge. Ihr war unnatürlich heiß, doch das rührte nicht vom Sonnenschein her. Vielmehr war es Riordan, der neben ihr im Bett lag und sie so eindringlich ansah, dass Ambrosia unter diesem Blick leicht errötete. „Was machst du denn?” 

„Dic h beobachten, und zwar schon, seit ich aufgewacht bin.” 

„Aber was hast du in meinem Bett zu suchen?” 

„In meinem”, verbesserte er sie sanft. „Und ich liege hier, weil du mich dazu aufgefordert hast. Du hast sogar sehr eindringlich darauf bestanden, dass ich nicht fortgehe. Hast du das vergessen?” 

Ambrosia wich seinem Blick aus. Sie war zutiefst verlegen. „Doch, ich weiß noch, was ich gesagt habe. Wahrscheinlich habe ich zu viel von dem Ale getrunken.” 

„Ach, wirklich?” Riordan lächelte. „Wie schade. Ich hatte schon gehofft, es wäre dein ehrlicher Wunsch gewesen, mich bei dir zu haben.” 

„Das war es auch. Und ist … es immer noch. Aber wenn du nichts dagegen hast, möchte ich dich bitten, jetzt zu gehen. Das wäre wirklich am besten, zumal ich mich ja vollständig erholt habe.” 

„Meinst du?” Zweifelnd sah Riordan auf die sich schwarz verfärbende Schwellung ihrer Wange und die Beule an ihrem Hinterkopf, die noch nichts von ihrer Größe eingebüßt hatte. 

„Ich würde behaupten, dass du  noch weit davon entfernt bist, völlig wieder hergestellt zu sein.” 

„Und ich behaupte das Gegenteil.” Ambrosia setzte sich mühsam auf und rutschte gleich darauf wieder tief unter die Decke. Sie war ja nackt! „Wo ist meine Kleidung?” 

„Newt wird sie gleich bringen. Er hatte sie zum Trocknen aufgehängt. Das heißt, nur deine Hosen. Dein blutverschmiertes Hemd und das Leibchen musste ich leider zerschneiden, um deine Wunden behandeln zu können.” 

„Du hast …” Sie schaute in eine andere Richtung. Ihr Gesicht war tiefrot vor Verlegenheit. 

Sie tat ihm Leid, und schnell erklärte er: „Mir blieb keine Wahl, Ambrosia. Du warst ohnmächtig und hast viel Blut verloren. Ich musste mir deine Verletzungen genau ansehen.” 
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„Ja, ja”, gab sie giftig zurück. „Und als Nächstes willst du “mir wahrscheinlich weismachen, dass du nirgendwo hingesehen hast außer auf die Wunden.” 

Riordan musste lächeln. „Warum sollte ich dich belügen. Ich habe nicht nur genau hingesehen, sondern auch bewundert, was ich sah. Ich bedauere lediglich,  dass ich so beschäftigt war, dich zu untersuchen und zu verbinden, dass ich deine Schönheit gar nicht richtig würdigen konnte.” 

„Meine … Schönheit?” Ambrosia setzte sich unvermittelt auf. Dabei rutschte ihr die Decke von einer Schulter. 

Bevor sie sie hastig wieder hochziehen konnte, umschloss Riordan ihren bloßen Oberarm mit einer Hand und zog Ambrosia an sich. Obwohl er immer noch lächelte, erkannte sie in seinen Augen ein eigentümlich gefährlich anmutendes Glitzern. „Du willst mir doch nicht erzählen, dass du dir deiner Schönheit nicht bewusst bist, oder?” 

Ambrosia sah ihn mit großen Augen erstaunt an, und Riordan kam der Gedanke, dass sie vielleicht wirklich noch niemals über ihr Aussehen nachgedacht hatte. 

Er neigte den Kopf, bis seine Lippen dicht vor ihren waren. Er hielt sie jetzt an beiden Schultern fest, zog sie noch ein Stückchen enger an sich. „Du bist der schönste, begehrenswerteste Matrose, den ich je an Bord hatte, Ambrosia. Und nachdem ich dich einen Tag und eine Nacht lang beobachtet  und betrachtet habe, mir zudem größte Sorgen um dich gemacht habe, muss ich dich jetzt unbedingt küssen.” 

„Du …” Sie versuchte, sich etwas von ihm zu lösen. „Du hast dir Sorgen um mich gemacht?” wiederholte sie ungläubig. 

„Ja. Als du über Bord gegangen bist, dachte ich, mein Herz musste aufhören zu schlagen. 

Erst als ich dich im Wasser treiben sah, konnte ich wieder freier atmen.” Er nahm sie in die Arme, und Ambrosia wehrte sich nicht. „Und dann, als ich dich endlich gefunden hatte, blutetest du stark, warst beinahe bewusstlos. Da blieb mir vor Angst und Schreck fast ein weiteres Mal das Herz stehen.” 

Sie berührte seine Brust. „So ein armes, gequältes Herz…” 

„Ja.” Riordan griff nach ihrer Hand, zog auch die andere hoch und drehte die Innenflächen nach außen. „Als ich später auch noch sah, was ich mit meinem grausamen Befehl ange richtet hatte, empfand ich tiefste Reue.” Unvorstellbar zart berührte er mit den Lippen die geschundenen Handflächen, und Ambrosia spürte, wie ihr tief im Innern warm wurde. 

„Wirst du mir je verzeihen, dass ich dir befahl, bei dem schrecklichen Wetter in die Takelage zu klettern?” 

„Ach, Riordan.” Sie berührte sanft seine Wange, ließ die Hand dort, während sie ihm in die Augen sah. „Ich habe es nicht besser verdient, so, wie ich dich herausgefordert habe.” 

„Ich komme mir wie ein ungehobelter, brutaler Kerl vor für das, was ich dir angetan habe.” 

„Nein, du hast nur …” 

Er verschloss ihr die Lippen mit einem leidenschaftlichen, heißen Kuss. All seine angestaute Sehnsucht lag darin. 

Die Decke glitt zur Seite, doch Ambrosia verlor sich so sehr in dem Kuss, dass sie davon nichts bemerkte. Riordan jedoch sah sofort ihre Blöße, und das Blut schoss heiß in seine Lenden. Er presste Ambrosia gegen die Wand der schmalen Koje und verteilte federleichte Küsse über ihr Gesicht, ihre Wangen, den Hals. In der kleinen Mulde an ihrer Kehle hielt er inne. 

Ambrosia stieß einen unterdrückten Laut aus, der sowohl ein sehnsüchtiges Seufzen als auch Protest bedeuten konnte. Ihr war klar, dass sie und Riordan sich auf gefährlichem Terrain bewegten, doch sie brachte weder die Kraft noch den Willen auf, ihm Einhalt zu gebieten. 

„Dann hast du mir also vergeben?” flüsterte er rau. 

„Ja. In diesem Augenblick würde ich dir alles verzeihen.” 

„Ambrosia!” Er ließ die Lippen tiefer gleiten, berührte die sanften Rundungen. Und dann fand sein suchender Mund die vor Erregung aufgerichteten Brustspitzen. Ungeahnte Empfindungen durchströmten Ambrosia. Ihr ganzer Körper schien in Flammen zu stehen, und ganz tief in ihrem Inneren begann sich Verlangen auszubreiten. 

Sie spürte eine Sehnsucht in sich, die sie nie zuvor gekannt hatte. Eine Sehnsucht, die sie ängstigte. 

„Nein, Riordan!” Sie stieß ihn mit aller Kraft von sich und zog die Decke beim Aufrichten eng um sich. 

„Das meinst du doch jetzt nicht ernst, Ambrosia.” Sein Atem kam stoßweise. „Du willst das hier doch genauso sehr wie ich.” Jetzt erst erkannte er, wie nahe sie daran gewesen waren, eine unsichtbare Grenze zu überschreiten. Und wie inständig und drängend er sie wollte. 

„Ja, das dachte ich auch.” Ambrosia war viel zu ehrlich, um ihre Gefühle zu leugnen. 

„Aber ich … ich brauche noch etwas Zeit. Ich muss erst gründlich nachdenken.” 

Mit so viel Selbstbeherrschung, wie er gerade noch aufbringen konnte, erhob sic h Riordan. 

„Dann werde ich dich jetzt deinen Gedanken überlassen.” 

Ambrosia schenkte ihm ein verzagtes, gleichzeitig ein wenig schalkhaftes Lächeln, bei dem ihm wieder ganz seltsam ums Herz wurde. „Ich hoffe sehr, dass du mir von irgendjemandem ein Hemd besorgen kannst. Oder hattest du vor, mich bis ans Ende unserer Reise hier in deiner Kajüte zu lassen?” 

Riordan hatte sich wieder einigermaßen gefasst und brachte sogar ein Lächeln zustande. Er konnte Ambrosia eben einfach nicht widerstehen. „Ich denke, das lässt sich machen.” Er öffnete seinen Seesack und zog ein Hemd aus festem weißen Leinen hervor. „Eines ist sicher”, erklärte er und reichte Ambrosia das Kleidungsstück, „es wird an dir um ein Vielfaches besser aussehen als an mir.” Nach einem letzten verlangenden Blick verließ er schnell die Kajüte. 

Sowie die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, stand Ambrosia hastig aus der Koje auf. 

Gleich darauf musste sie sich an dem Stuhl festhalten, denn ihr wurde plötzlich schwindlig. 

Diese Schwäche fand sie durch und durch beunruhigend und auch ärgerlich. In ihrem ganzen Leben war sie noch niemals wirklich krank gewesen, so dass sie das Bett hätte hüten müssen. 

Als Ambrosia mit Ankleiden fertig war, fühlte sie sich deutlich kräftiger als zuvor. Das hätte ihr gerade noch gefehlt, vor all den anderen womöglich schlappzumachen. 

„Land’s End geradeaus!” rief Newton und wies mit dem Finger in die entsprechende Richtung. „Da drüben sehen Sie Mary-Castle, Captain.” 

Riordan war dankbar für die frische Seeluft. Sie half ihm, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Zwar brauchte er Ambrosia so dringend wie zuvor, doch wenigstens konnte er sich beherrschen. „Ja, ich sehe es auch, Newt.” 

Ambrosia war an Deck aufgetaucht und sah wunderschön aus in dem schneeweißen Hemd und den dunklen Hosen, die sie in eng anliegende Stiefel gesteckt hatte. 

Er wandte sich zu ihr um und genoss ihren Anblick. Sie hielt das Gesicht in den Wind, als könnte sie nicht genug von der salzhaltigen Luft bekommen. Ohne das Tuch um den Kopf flatterte  ihre schwarze Haarpracht in der Brise. Stolz und sicher bewegte sie sich auf dem schwankenden Schiff. 

Wie der geborene Seemann, dachte Riordan und musste unwillkürlich lächeln. Dabei hielt er das Ruder fest und sicher. Bald würden sie die gefährliche n Untiefen in der Nähe des Ufers erreichen. 

Newton beobachtete ihn unverwandt. So mancher Kapitän hatte sich kurz vor Erreichen seines Ziels zu unvorsichtigem Verhalten verleiten lassen, nur um dann nahe Land’s End auf tief im Wasser liegende Felsen aufzulaufen und sein Schiff zu verlieren. Doch Riordan blieb in hohem Maße wachsam. 

Der alte Mann stellte sich dicht neben Riordan. „Sie kann einen Mann leicht von seiner Aufgabe ablenken, nicht wahr?” Er deutete mit einem Kopfnicken auf Ambrosia. 

„Ja, sie ist sicher eine Ablenkung, und im Moment eine höchst angenehme.” Ohne Newtons überraschten Gesichtsaus druck zu beachten, rief er: „Matrose Lambert!” 

„Ja, Captain?” 

„Ich möchte, dass du das Steuer übernimmst”, sagte Riordan und freute sich darüber, wie sie ungläubig die Augen aufriss. 

Ohne Widerrede stellte sie sich jedoch an seinen Platz und ließ es zu, dass er dicht hinter ihr stehen blieb. Sie umfasste das Steuerrad mit beiden Händen und fragte halblaut über die Schulter hinweg: „Warum tust du das, Riordan?” 

„Ich habe mir gedacht, dass dein Großvater und deine Schwestern das große Vergnügen haben sollten zu sehen, wie du die Undaunted hereinbringst. Schließlich ist sie dein Schiff.” 

Mit nichts hätte er ihr eine größere Freude bereiten können. 

„Sieh mal, dort drüben!” Riordan deutete zum Haus hinüber, und Ambrosia sah ihre Familie auf dem Balkon, dem Widow’s Walk, stehen. 

Umsichtig und gekonnt lenkte sie den Segler durch die Untiefen und um die Felsen herum bis zu der kleinen Bucht, wo die Anker geworfen wurden. Jetzt erst bemerkte Riordan, dass Ambrosia einen Arm besonders schonte. 

„Du hast Schmerzen”, stellte er fest, und das Lächeln verschwand aus seinen Zügen. „Das hättest du mir sagen sollen, Ambrosia. Ich will nicht, dass du diese Verletzung zu leicht nimmst.” 

„Ach, es ist nicht so schlimm”, versicherte sie. „Nur ein leichter Druck auf der Schulter.” 

Riordan wandte sich an Newton. „Jemand soll das Beiboot zu Wasser lassen”, ordnete er an. „Ich muss zunächst nach Land’s End und dort den Gesandten des Königs aufsuchen, damit er unsere Ladung übernimmt. Und du”, wandte er sich an Ambrosia, „kommst mit an Land. 

Ich werde Mistress Coffey bitten, sofort ein heißes Bad und eine warme Mahlzeit für dich zubereiten zu lassen.” 

„Ich will nicht anders behandelt werden als die anderen”, erinnerte Ambrosia ihn leise, doch mit unverkennbarer Kamp feslust in der Stimme. 

„Fordere mich ruhig heraus, Ambrosia”, erwiderte er lä chelnd. „Ich habe viel zu viele Stunden damit verbracht, mich um dich zu sorgen. Und nachdem wir jetzt wieder zu Hause sind, werde ich sicherstellen, dass ordentlich für dich gesorgt wird.” 

Nur wenig später waren sie am Strand angekommen, wo Riordan Ambrosia aus dem kleinen Boot half. Sie zögerte. 

„Werde ich dich zum Abendessen sehen? ” wollte sie schließlich wissen. 

„Ja, allerdings.” Liebevoll lächelte er sie an. „Sowie ich die Ladung an den Abgeordneten des Königs in Land’s End übergeben habe, ist mein Auftrag erfüllt.” 

„Dann werde ich Mistress Coffey auf dein Kommen vorbereiten.” 

Riordan sah ihr nach, als sie über den Strand zum Haus ging. Er überließ Newton das Boot und machte sich auf den Weg zum Dorf. Er war zufrieden, dass die erste Fahrt der Undaunted unter seinem Kommando glücklich verlaufen und trotz aller Hindernisse zu einem guten Ende gekommen war. 

Er freute sich auch schon auf ein ausgedehntes heißes Bad. Vielleicht waren ihm sogar einige Minuten allein mit Ambrosia vergönnt, um noch ein bisschen dort weiterzumachen, wo sie an Bord so unvermittelt aufgehört hatten. 




10. KAPITEL 

Riordan ging zügig und zielstrebig durch das Dorf. Er wollte so schnell wie möglich seine Geschäfte erledigen und nach Mary-Castle zurückkehren. Solange er das Gold an Bord der Undaunted nicht den rechtmäßigen Empfängern übergeben hatte, wür de er sich nicht entspannen können. 

Dann kam ihm Ambrosia in den Sinn, und unwillkürlich erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. Er würde auf jeden Fall Zeit erübrigen, um mit ihr allein sein zu können. Vielleicht würde er ihr gegenüber sogar zugeben, dass sie hervorragende Arbeit geleistet hatte. Sie hatte sich selbst unermüdlich ange trieben und war fest entschlossen gewesen, sich keine Blöße zu geben. Sie hatte ihm, der Mannschaft und wohl auch sich selbst beweisen wollen, dass sie jede noch so schwere Aufgabe zu erfüllen verstand. 

Sein Lächeln vertiefte sich. O ja, sie war in der Tat allen Aufgaben gewachsen gewesen. 

Und sogar im Kampf hatte sie sich ehrenvoll geschlagen. Der Ausrutscher und darauf folgende Sturz über Bord hätte jedem anderen ebenso passieren können. Am bemerkenswertesten war jedoch, dass sie dem jungen Brandon zu Hilfe hatte eilen wollen, lange bevor irgendjemand dessen bedrohliche Situation wahrgenommen hatte. 

Sie war eine durch und durch bemerkenswerte Frau, und Riordan hatte fest vor, ihr das auch zu sagen. Aber erst nachdem er sie wieder geküsst hatte. Seit dem ersten Kuss hatte er immer und immer wieder an diesen verführerischen Mund denken müssen. Wenn er Ambrosia nicht bald wieder küssen könnte, würde er noch den Verstand verlieren! 

In der Dorfschenke sagte man ihm, wo er Barclay Stuart finden würde. Dessen Geschäftsräume lagen in einem Haus direkt am Hafen, von wo aus man die vielen dort ankernden Schiffe sehen konnte. 

Riordan stieß die Tür auf und trat ein. Aufmerksam schaute  er sich in dem Raum um. 

Dessen Wände waren bedeckt mit Seekarten jeglicher nur denkbaren Art. Überall waren die Handelswege besonders gekennzeichnet. Jeder noch so kleine Platz auf Möbeln und Boden war voll gestellt mit Dingen, die Seefahrer besonders liebten und schätzten. Seile, Ruder, Anker. Von einem Schiff war der Sextant entfernt und hier auf einen Schreibtisch gestellt worden, der mit Papieren förmlich übersät war. 

Es sah ganz so aus, als wäre Barclay Stuart kein ordnungs liebender Mensch. 

„Mr. Stuart!” rief Riordan, als auf sein Räuspern hin niemand erschien. Es blieb völlig still, und so wiederholte Riordan seinen Gruß: „Hallo, Mr. Barclay Stuart?” 

Noch immer war es ungewö hnlich ruhig, und langsam ging Riordan auf eine Tür zu, die einen Spaltbreit geöffnet war. Plötzlich blieb er wie erstarrt stehen. 

Ein Paar seltsam verdrehter, mit Lederstiefeln bekleideter Beine lag auf der Schwelle. 

Hastig stieg er darüber und stieß dabei die Tür weit auf. 

Ein Mann lag in einer riesigen Blutlache auf dem Fußboden. Offenbar hatte man ihn erschlagen, denn neben ihm lag ein blutverschmiertes hölzernes Ruder. 

Riordan wusste zwar sofort, dass dem Mann nicht mehr zu helfen war, trotzdem kniete er sich hin und tastete am Hals des Toten nach Anzeichen eines Pulsschlages. 

Jetzt wurde ihm auch klar, warum im Büro nebenan so eine heillose Unordnung herrschte. 

Jemand hatte nach etwas ge sucht und dabei alles verwüstet. 

Riordan verspürte ein unangenehmes Prickeln im Nacken. Eine innere Stimme sagte ihm, dass es besser sei, wenn er umgehend zur Undaunted zurückkehrte. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Er konnte sich immer auf sein Gefühl verlassen, und in diesem Moment wusste er, dass er und seine Männe r sich in großer Gefahr befanden. 

Es war mehr als wahrscheinlich, dass Barclay Stuart irgend wo einen Hinweis auf die tatsächliche Fracht der Dover aufbewahrt hatte. Wenn sein Mörder das Dokument gefunden hatte, würde er sich auf die Suche nach dem Gold machen. Es würde nicht lange dauern, bis das Frachtgeheimnis der Undaunted ge lüftet wurde. 



Riordan war felsenfest davon überzeugt, dass der Überfall der Piraten kein Zufall gewesen, sondern gezielt ausgeführt worden war. Die Schurken hatten gewusst, was sich im Laderaum der Undaunted verbarg. Und das bedeutete, dass andere auch bereits davon wussten. 

Die Undaunted und ihre Besatzung würden fortan jedem Schiff, das auf dem Atlantik kreuzte, auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein. 

„Newt.” Riordan hielt sich nicht mit einer langen Begrüßung auf. „Weder werden wir die Ladung löschen, noch wird es Landgang für die Matrosen geben. Wir brauchen Lebensmit-telvorräte, denn wir werden bald wieder in See stechen.” 

„Gibt’s Ärger, Captain?” Newton spürte, dass Riordan ernste Sorgen hatte. „Wie schnell brauchen wir die Vorräte?” 

Riordan schaute hinaus zum Wasser. Die Sonne stand bereits sehr tief. „Noch vor Einbruch der Dunkelheit, damit wir die Untiefen gefahrlos umschiffen können. Glaubst du, das ist zu schaffen?”  Eindringlich sah er den alten Mann an. 

Der nickte. „Ich schicke sofort ein paar Männer los, damit sie unsere Vorräte aufstocken.” 

„Und sie sollen mit niemandem über ihren Auftrag sprechen. Das ist ein Befehl.” 

Newton nickte erneut, doch er fühlte sich ob der Dringlichkeit in Riordans Stimme sehr unwohl. „Ich kümmere mich um alles”, erklärte er und fügte hinzu: „Was ist mit Ambrosia? 

Weiß sie schon Bescheid?” 

Riordan wandte sich zum Gehen. „Das wird meine nächste Aufgabe sein.” Mit weit ausholenden Schritten ging er in Richtung MaryCastle und wünschte, er müsste nicht der Überbringer der unglückseligen Neuigkeit sein. 

Doch es gab keinerlei Aufschub mehr für ihn. Noch bevor er die Stufen zur Tür erklommen hatte, wurde sie bereits von innen schwungvoll aufgerissen. Ambrosia stand vor ihm und sah atemberaubend aus. Sie hielt sich kerzengerade und trug ein wunderhübsches Kleid aus gelbem, weich fließendem Material, dazu hatte sie die schwarze Haarpracht hochgesteckt. Ein paar Löckchen fielen herab und umrahmten ihr Gesicht, das durch die frische Farbe noch zauberhafter aussah als sonst. 

„Riordan.” Sie trat einen Schritt beiseite^ damit er eintreten konnte. Dann schloss sie die Tür und griff nach seinem Arm. „Du kommst gerade zur rechten Zeit. Wir sitzen nämlich alle im Salon zusammen, denn meine Schwestern und mein Großvater wollen natürlich alles über unsere Fahrt wissen.” 

„Ambrosia, warte.” Er versuchte sie aufzuhalten, doch entschlossen, wie sie war, riss sie ihn förmlich mit sich. „Wir müs sen miteinander reden.” 

„Ja, ich weiß. Aber nicht jetzt. Zuerst…” Sie öffnete die Tür zum Salon, zog Riordan mit sich und sagte: „Seht nur, wen ich hier bringe. Genau im richtigen Augenblick, meine Erzählungen zu bestätigen und noch auszumalen.” 

„Captain Spencer!” Bethany und Darcy sprangen auf, griffen nach Riordans Händen und zogen ihn in den Raum hinein, wo der alte Geoffrey Lambert in einem bequemen Stuhl saß. 

„Ambrosia war soeben dabei, uns über die Reise zu berichten. War es wirklich so entzückend und wunderbar, wie sie behaup tet?” 

„Entzückend? Nun, ich würde eher den Ausdruck ereignisreich wählen”, versetzte Riordan. 

Im Stillen wunderte er sich über Ambrosias Wortwahl. 

Darcys Augen leuchteten vor Aufregung. „Sie hat uns erzählt, die Undaunted sei von eine m Piratenschiff angegriffen worden.” 

„Ja.” 

Bethany hielt sich die Hand an den Hals. „Und sie behaup tet, sie sei über Bord gegangen.” 

„Stimmt leider auch.” 

„Und du hast sie gerettet”, erklärte Darcy mit einem drama tischen Unterton. 

Riordan bemühte sich um eine ernste Miene. „Irgendjemand musste es schließlich tun. 

Sonst wäre eure Schwester nämlich ertrunken.” 

„Gekrönt?” Geoffrey Lambert hatte den Wortwechsel aufmerksam verfolgt und ständig die Kopf von einer Seite zur anderen gedreht, um möglichst viel zu verstehen. „Wer wurde ge-krönt? Ist Charles nicht mehr König?” 

„Doch, Großvater.” Ambrosia nickte heftig und strich dem alten Mann beruhigend über die Hände. „Hab keine Angst. Dein geliebter König musste nicht das gleiche Schicksal erleiden wie sein Vater.” 

„Noch nicht”, sagte Riordan, mehr zu sich selbst. 

„Was hast du da gesagt?” Ambrosia sah ihn aus leicht zusammengekniffenen Augen wachsam an. 

Riordan zuckte mit den Schultern. Es gab gegenwärtig keinen Grund, mehr als unbedingt nötig zu sagen. Er war dabei gewesen, zu überlegen, wie er am besten die Sprache darauf bringen könnte, Ambrosia auf eine weitere Schiffsreise mitzunehmen. Doch nachdem er sie jetzt gesehen hatte, war seine Entscheidung gefallen. 

Sie gehörte hierher nach MaryCastle, wo sie das Leben einer Landedelfrau führte. Sie hier im Kreise ihrer Lieben zu sehen, gekleidet in das feine Tageskleid, machte ihm einmal mehr deutlich, dass sie nicht wirklich für das Leben auf See geschaffen war. Die wenigen Tagen an Bord hatten ihn vergessen lassen, dass ihr Leben hier in Land’s End stattfand. Hier war ihr Zuhause. Warum sollte sie dieses sanfte, behütete Leben aufge ben für das Leben eines einfachen Matrosen? 

Ambrosia reichte ihm einen gefüllten Becher. „Was ist los, Riordan?” wollte sie wissen. 

„Du bist so abgelenkt.” 

„Ja.” Nachdem er einen großen Schluck getrunken hatte, wandte er sich allen Anwesenden zu. „Es hat Ärger im Dorf gegeben.” 

„So? Was für Ärger?” 

„Der Abgeordnete des Königs, Mr. Barclay Stuart, wird unsere Ladung nicht übernehmen können.” 

„Warum nicht?” Ambrosia ließ sich auf einem Sessel neben der Chaiselongue nieder, auf der es sich Geoffrey Lambert bequem gemacht hatte. Sie hoffte sehr, für Riordan einen hübschen Anblick zu bieten, damit er mö glicherweise wieder Lust bekam, sie zu küssen. Und sie zu halten und … nun, vielleicht noch ein paar andere Dinge mit ihr zu tun. Sie spürte, wie sie bei diesem Gedanken leicht errötete. 

„Weil er tot ist. Er wurde ermordet.” 

„Ermordet?” Ambrosia sprang auf. Sie war aschfahl geworden. „Hier in Land’s End? Aber wie kannst du so sicher sein, dass er ermordet wurde?” 

„Ich fand ihn in seinem Büro in einer Blutlache liegend vor”, erklärte Riordan. „Die Tatwaffe, ein hölzernes Ruder, lag direkt neben ihm.” Er  sah, dass Ambrosia zutiefst schockiert war. Sacht legte er ihr die Hand auf den Arm und erklärte: „Ambrosia, du musst einen der Dienstboten in den Ort schicken, um den Konstabier zu benachrichtigen.” 

„Hast du dich denn nicht selbst darum gekümmert?” 

„Dazu blieb mir keine Zeit.” Riordan atmete tief durch. „Die Fracht, die wir von der Dover übernommen haben, ist für den König bestimmt.” 

„Der König wünscht Tee und Gewürze?” Misstrauisch sah Ambrosia ihn an. 

„Hör zu”, sagte er eindringlich und legte ihr einen Finger auf die Lippen. Dann trat er rasch einen Schritt zurück, denn es kostete ihn immer größere Mühe, Ambrosia nicht in die Arme zu reißen. Deshalb musste er jede noch so harmlose Berührung nach Möglichkeit vermeiden. 

„Also, die Fracht besteht nicht  aus Gewürzen und Tee, wie du denkst. Genau deshalb wurden wir angegriffen. Und genau deshalb musste Barclay Stuart sterben. Jemand hat alles getan, um herauszufinden, was tatsächlich nach London geliefert werden soll. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ein Matrose von der Dover den Namen unseres Schiffes preisgibt. Wenn das ge schieht, will ich allerdings längst mit der Undaunted sicher im Hafen von London sein.” 

Ambrosia wollte einen Einwand erheben, doch Riordan ge bot ihr mit einer Handbewegung Einhalt. „Ich habe vor, die Fracht dem König höchstpersönlich liefern zu lassen. Newton ist bereits dabei, Vorräte zu besorgen. In einer Stunde laufen wir aus.” 

Die Lambert-Schwestern nahmen, wie Riordan anerkennend feststellte, die schockierende Nachricht viel besser auf als erwartet. Während Bethany sich zu ihrem Großvater beugte und ihm die Neuigkeiten ins Ohr rief, saß Darcy völlig reglos und schweigend da und hörte lediglich aufmerksam zu. 

Ambrosia nickte zustimmend. „Du hast Recht, Riordan. Das ist die beste Lösung” Sie ging auf die Tür zu. „Also gut, ich ziehe mich schnell um und werde innerhalb der nächsten Stunde bereit zur Abreise sein.” 

„Warte.” Er hielt sie am Arm zurück und verfluchte sich beinahe für seine Sorglosigkeit. 

Wieder durchfuhr ihn, als er Ambrosia berührte, heiße Begierde. „Dieses Mal wirst du nicht mitkommen, Ambrosia.” 

Sie lächelte ungerührt. „Bethany und Darcy kommen schon auch noch an die Reihe”, versicherte sie. „Aber die Fahrt nach London gehört zu unserem ursprünglichen Auftrag, der ja nach deinen eigenen Worten noch nicht erfüllt ist. Also habe ich das Recht, weiterhin mit dir zu segeln, bis die Sache zum Abschluss gebracht ist.” 

„Du verstehst mich nicht.” Riordan bemühte sich, seiner Stimme einen fürsorglichen, ruhigen Klang zu verleihen. „Es handelt sich nicht um eine ganz normale Reise. Ein Mann wurde ermordet. Im Bug der Undaunted liegt ein Vermögen, das für König Charles in London bestimmt ist.” 

Bethany und Darcy stießen Überraschungslaute aus und hielten sich in plötzlichem Verstehen die Hände vor den Mund. Riordan fiel ein, dass er ihnen ja bisher noch nichts von der wahren Natur der Ladung gesagt hatte. Und dabei wollte er es auch so weit wie möglich belassen. 

„Ich hege keinerlei  Zweifel”, fuhr er fort, „dass noch vor Ende der Fahrt die Mannschaft ernsthaften und gefährlichen Situationen ausgesetzt sein wird. Ich kann nicht erlauben, dass du dich derart in Gefahr begibst.” 

„Erlauben?” Ambrosia runzelte die Stirn, stemmte die Hände in die Hüften und musterte Riordan kühl. „Du kannst es mir nicht erlauben? Für wen hältst du dich eigentlich, Riordan Spencer? Glaubst du etwa, du seist mein Vormund?” 

„Sei doch bitte vernünftig, Ambrosia. Ich kann es dir einfach nicht guten Gewissens erlauben, ein solches Wagnis einzuge hen.” 

„Erlauben? Du benutzt schon wieder dieses Wort.” Wütend funkelte sie ihn an. „Ich erinnere dich daran, Riordan, dass du weder mein Vater, Ehemann, Geliebter noch sonst irgendwer bist, der dich dazu berechtigt, mir etwas zu erlauben oder zu verbieten.” 

„Vielleicht brauchst du solch eine Person an deiner Seite”, erwiderte er und trat näher an sie heran. „Ich versuche, dir Schmerz und Leid zu ersparen.” 

„Nein!” Ambrosia schüttelte heftig den Kopf. „Du versuchst, mein Leben zu reglementieren. Und niemand, hörst du, nie mand, und am wenigsten du, wird mir vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe.” 

Riordan spürte, wie er die Beherrschung verlor. Diese unvernünftige Frau würde noch sein frühes Ende bedeuten. „Ich kann auf einer so gefahrvollen Reise nicht auf uns beide aufpassen.” 

„Sehr gut. Dann achte du auf dich, und ich gebe auf mich selbst acht.” 

„Verdammt noch mal!” Riordan scherte sich nicht länger darum, dass Geoffrey Lambert und Ambrosias Schwestern ihn anstarrten, als hätte er den Verstand verloren. „Du bist eine gefährliche Ablenkung für mich, damit du es nur weißt. Und die kann ich mir nicht leisten, Ambrosia. Verstehst du jetzt, warum ich dich nicht noch einmal an Bord haben will? Erst recht nicht auf einer Fahrt, auf der ich alle Hände voll zu tun habe, um Schiff und Mannschaft wieder sicher nach Hause zu bringen.” 

„Eine gefährliche Ablenkung? Das also siehst du in mir! Dann werde ich dich stets daran erinnern, dass du an deine Arbeit denken sollst. Und du wirst mir das Gleiche sagen.” 



„Im Namen der Sicherheit für mein Leben und das meiner Mannschaft verbiete ich dir, an Bord zu kommen.” 

„Du verbietest es mir, mein eigenes Schiff zu betreten?” 

„Ja, so ist es. Und es ist mir heiliger Ernst damit.” Riordan schrie jetzt so laut, dass man seine Worte gewiss im ganzen Haus deutlich vernehmen konnte. Doch das störte ihn nicht. 

Nichts war nach Plan verlaufen. Und das alles nur wegen dieses widerspenstigen Frauenzimmers! Wieder einmal hatte sie es geschafft, ihm die Worte im Mund zu verdrehen, so dass er wie ein Monster dastand. Dabei hatte er doch nur ihr Wohl im Auge. 

„Ich verbiete dir, die Undaunted zu betreten. Und jedes Mitglied meiner Mannschaft wird den Befehl erhalten, dich auf keinen Fall an Bord zu lassen. Solltest du versuchen, dich ein-zuschleichen, lasse ich dich in Ketten nach Hause bringen.” Hart umfasste er ihr Handgelenk und zog sie dicht zu sich heran. „Hast du verstanden?” 

„O ja, alles. Ich verstehe, dass du ein Weichling ohne Rückgrat bist, ein hirnloser Ziegenbock in Gestalt eines Mannes. Und damit eines klar ist, Riordan: Wenn du aus London zurückkommst …” 

„Falls ich zurückkomme”, verbesserte er sie. „Die Aufgabe, die es zu bewältigen gilt, kann uns alle das Leben kosten.” 

„Also gut, falls du aus London zurückkommst, werde ich dich all deiner Pflichten bezüglich meines Schiffes entbinden.” 

„Das würdest du tatsächlich tun?” Riordan kniff die Augen zusammen. 

„Ja, und noch viel mehr. Du kannst von mir aus im Atlantik dein nasses Grab finden. Du kannst zur Hölle fahren und wieder zurück, Riordan Spencer. Ich werde nicht eine einzige Träne um dich vergießen. Und jetzt lass mich in Ruhe.” Sie riss sich von ihm los, stürmte aus dem Salon und eilte, so schnell sie konnte, die Treppe hinauf. 

Riordan atmete mehrmals tief durch, um seine Beherrschung wiederzuerlangen. Jetzt erst nahm er Bethany und Darcy wahr sowie ihren Großvater. Alle drei starrten ihn mit einem Ausdruck der Ungläubigkeit und Fassungslosigkeit an. 

„Ich bitte um Vergebung”, sagte er. „Es bleibt mir einfach nicht genug Zeit für Erklärungen.” Er drehte sich um und verließ mit großen Schritten das Haus. 

Verdammt sei diese Frau, dachte er grimmig. Und verdammt” sei mein hitziges Temperament. Damit habe ich die Dinge noch schlimmer gemacht, als sie ohnehin schon sind. 

Verstand Ambrosia denn nicht, dass er es nicht ertragen konnte, wenn ihr ein Leid zustieß? 

Warum konnte oder wollte sie denn nicht einsehen, dass ihre Anwesenheit an Bord ihn schwächte und angreifbar für seine Feinde machte? 

Während er durch den Sand zu dem wartenden Beiboot stapfte, stieß er eine Reihe höchst unschicklicher Flüche und Verwünschungen aus. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Von nun an musste er eine Möglichkeit finden, sich jeden Gedanken an Ambrosia aus dem Kopf zu schlagen. 

Was auch immer sie miteinander gehabt hatten, war unrettbar verloren. Für alle Zeit. 

Wie Riordan es bestimmt hatte, waren innerhalb einer Stunde die Segel der Undaunted gesetzt, und der Segler war bereit zum Auslaufen. Riordan war fest entschlossen, noch vor Einbruch der Dunkelheit die Untiefen zu passieren. 

Sowie sie sich auf hoher See befanden, kommandierte Riordan Matrosen zu dauerhafter Wache in der Takelage ab. Jeweils zwei von ihnen postierten sich mit Blickrichtung Bug und Heck. Riordans Befehl galt ab sofort Tag und Nacht. 

Es gab zwei Kanonen an Bord und genug Munition und Waffen, so dass jeder Mann auf der Undaunted kämpfen und sich verteidigen konnte. Jeder Mann. 

Riordan stand am Ruder. Nun, da er Zeit hatte, über den Vorfall im Salon nachzudenken, musste er sich eingestehen, dass er Ambrosia verletzt und sie vor ihrer Familie bloßgestellt hatte. Er hätte sich besser auf dieses Treffen vorbereiten müssen. Aber er hatte keine Zeit dazu gehabt. 

Zeit. Würde er jemals genug Zeit haben, um diesen Riss zwischen sich und Ambrosia zu kitten? Wie würde sie jemals einem Mann vergeben können, der ihren Stolz derart verletzt hatte. Und das vor ihrer ganzen Familie. Könnte er doch nur all die hässlichen, verletzenden Worte zurücknehmen. Aber nun war es zu spät. 

„Wie wär’s mit einer kurzen Ablösung, Captain?” 

Newton stand hinter ihm, doch Riordan hatte ihn nicht kommen hören. Das zeigte ihm wieder einmal, wie sehr der Gedanke an Ambrosia ihn stets gefangen nahm. Wenn der alte Mann ein Feind gewesen wäre, hätte er überaus leichtes Spiel  mit ihm, dem Kapitän, gehabt, der mit seinen Gedanken eben gewiss nicht bei der Aufgabe gewesen war, die er zu erfüllen hatte. 

„Danke, Newt. Aber ich ziehe es vor, meine Hände zu beschäftigen.” Wenn es doch nur etwas gäbe, womit er auch seinen Geist beschäftigen könnte … 

„Was immer Sie meinen, Capt’n.” Newton humpelte gerade zur Reling, als ein Ruf aus einem Ausguck erscholl. 

„Schiff nähert sich uns mit voller Fahrt, Captain. Hart an Backbord!” 

„Alarm auslösen!” rief Riordan. 

Newton stieß einen durchdringenden Schrei aus, der die Matrosen dazu brachte, sofort loszurennen und sich mit Waffen zu versorgen. 

Es dauerte dann doch noch fast eine Stunde, bevor das andere Schiff schließlich in Rufweite war. 

„Ahoi, Undauntedl” erklang eine zweifellos weibliche Stimme von dem anderen Schiff. 

„Das ist Ambrosia!” rief Newton aus. „Ich würde ihre Stimme unter Tausenden heraushören.” 

Riordan hatte sie ebenfalls erkannt. „Newt”, rief er, „übernimm das Steuer.” 

Der alte Seebär tat, wie ihm geheißen, und beobachtete, wie Riordan mit zu Fäusten geballten Händen an der Reling stand und darauf wartete, in der Dunkelheit die Sea Challenge, die sehr schnell fuhr, auf einer Höhe mit seinem eigenen Schiff zu sehen. 

Nun hat das Mädchen den Bogen überspannt, dachte Newton ahnungsvoll. Wenn er den geradezu mörderischen Blick des Kapitäns richtig deutete, sollte Ambrosia einen triftigen Grund für ihr Erscheinen haben. Es konnte ihr sonst durchaus passieren, dass sie sich im Wasser wieder fand und versuchen musste, Cornwall schwimmend zu erreichen. 






11. KAPITEL 

Mit unverhohlener Überraschung schaute Riordan auf die Sea Challenge. Er konnte jetzt im Licht der Laternen erkennen, wer sich dort an Bord befand. Neben Ambrosia sah er Darcy und Bethany, dazu ihren Großvater, den alten Geoffrey Lambert. Der stand breitbeinig auf dem Oberdeck und grinste von einem Ohr zum anderen. Statt des breiten Schals, den er sich normalerweise um die Schultern schlang, trug er den schweren Wollmantel, der üblicherweise das äußere Zeichen eines Kapitäns war. 

Die drei Schwestern trugen Seemannskluft, bestehend aus bunten Hemden mit nach unten weiter werdenden langen Ärmeln sowie die aus festem Stoff genähten Hosen, die von den Knöcheln bis ungefähr Kniehöhe im Schaft glänzender hoher Stiefel steckten. 

Während Riordan noch immer ungläubig das sich ihm bietende Bild betrachtete, erschienen jetzt auch die wortkarge Haushälterin und die ehemalige Kinderfrau auf Deck. 

Diese beiden sahen aus, als hätten sie sich besonders fein gemacht für eine Ausfahrt im Park. 

„Bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen!”  Ambrosias Stimme klang hell und fröhlich. Keine Spur mehr von dem Ärger, der noch vor wenigen Stunden darin mitgeschwungen hatte. 

Misstrauisch beäugte Riordan sie. Für seinen Geschmack war Ambrosia viel zu vergnügt. 

Was mochte sie nur wieder im Schilde führen? Er hatte nicht die Absicht, sich von ihr an der Nase herumführen zu lassen. „Erlaubnis verweigert!” 

Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich von der Re ling ab. Gleich darauf hörte er hinter sich das Getrappel von Füßen. Langsam drehte er sich um, denn er ahnte, was er sehen würde. 

Und richtig! Ambrosia hatte seine Anweisung missachtet  und war einfach auf die Undaunted geklettert - im Beisein seiner gesamten Mannschaft! 

„So, du missachtest also den Befehl eines Kapitäns”, stellte er in eisigem Tonfall fest. Er war entschlossen, diesem Unfug auf der Stelle und für alle Zeit Einhalt zu gebieten. „Matrose Lambert, dir ist hoffentlich klar, dass ich dich dafür in Ketten legen kann.” 

„Das Wagnis musste ich eingehen.” Ambrosia zuckte gleichmütig mit den Schultern. 

„Aber zunächst wirst du dir anhören, welchen Plan ich geschmiedet habe. Ich glaube, er hat gute Aussicht auf Erfolg.” 

„Ich habe bereits genug gehört.” 

„Bitte, Captain!” Ambrosia senkte die Stimme, so dass nur noch Riordan sie hören konnte. 

„Können wir in deiner Kabine ungestört miteinander reden?” 

Ihm lag die Ablehnung bereits auf der Zunge. Doch dann musste er daran denken, welche Mühe sie auf sich genommen hatte, um ihn auf hoher See zu erreichen. In tief dunkler Nacht hatte sie ihren kleinen wendigen Segler durch die gefahrvollen Untiefen hinaus aufs Meer gesteuert. 

„Nun gut”, gab er widerstrebend nach. „Ich gebe dir eine Minute meiner kostbaren Zeit, keinen Moment länger. Wir haben es verdammt eilig, nach London zu kommen.” 

„Also, Ambrosia, was willst du mir sagen?” Riordan hatte die Tür seiner Kajüte fest geschlossen und war sicher, dass niemand ihr kleines Gespräch belauschen konnte. 

Ambrosia atmete mehrmals tief durch und wünschte, ihr Herz würde nicht so heftig und aufgeregt klopfe n. Sie hatte sich eingeredet, mit Riordan reden zu können wie mit jedem beliebigen Mann. Doch ihr Herz wusste es besser. 

„Nachdem du gegangen warst, haben mein Großvater, meine Schwestern und ich noch über die Aufgabe gesprochen, die du zu bewältigen hast. Wir waren uns einig darin, dass dein Vorhaben edel ist, jedoch einen kleinen, aber bedeutsamen Fehler aufweist.” 

„Wie bitte? Was für einen Fehler?” 

„Ja. Du hast uns erzählt, dass Barclay Stuart sterben musste, weil jemand unbedingt wissen will, welcher Art die Ladung ist, die die Undaunted von der Dover übernommen hat. Folglich muss der Mörder alles tun, um seinen Plan doch noch erfolgreich durchzuführen.” 

„Ja, und? Wo ist der angebliche bedeutsame Fehler?” 

„Das ist dieses Schiff, Riordan, denn es wird früher oder später Ziel eines Angriffs werden.” 

„Daran hege ich keinerlei Zweifel. Aber wir sind gut vorbereitet. Die Undaunted ist bestückt mit Kanonen und Waffen. Außerdem sind genügend Männer an Bord, die die Fracht bis zu ihrem letzten Atemzug verteidigen werden.” 

„Ich sage es noch einmal”, erklärte Ambrosia. „Was du vorhast, ist äußerst edel gedacht. 

Doch wenn erst einmal bekannt wird, dass ihr bereits ein Piratenschiff vernichtet habt, wird das nächste Mal eine ganze Armada Kurs auf die Undaunted  nehmen. Und dann werdet ihr nach einem heroischen Kampf wegen der schieren Übermacht der Angreifer Leben und Ladung aufgeben.” 

„Willst du damit etwa andeuten, dass wir uns kampflos erge ben?” 

Ambrosia schüttelte den Kopf. „Du hörst mir leider manchmal nicht genau zu. Ich habe doch gerade das genaue Gegenteil gesagt. Aber unser Vater brachte uns bei, dass man den Gegner, wenn er im Kampf nicht zu besiegen ist, mittels einer klugen List ausschalten muss.” 

„Wie sollte das möglich sein?” 

„Indem wir etwas vö llig Unerwartetes tun. Deine Feinde rechnen damit, dass ihr, bis an die Zähne bewaffnet, bis zum Tod kämpft. Warum lässt du sie nicht die Undaunted jagen und gibst dann, wenn dir die Übermacht zu groß erscheint, kampflos auf?” 

Riordan warf den Kopf zurück und lachte laut los. „Aufge ben? Dieser Rat von einer Frau, die nicht einmal die Bedeutung des Wortes kennt? Jetzt weiß ich ganz sicher, Ambrosia, dass du nur scherzest. Nicht einmal du würdest einem Mann gegenüber aufgeben.” 

Sie lächelte seltsam. „Wer weiß, Riordan! Vielleicht ja doch -wenn ich viel zu gewinnen und nichts zu verlieren hätte!” 

„Du bezeichnest das Gold des Königs als nichts?” 

Ambrosia schrie vor Überraschung leise auf. „Das also hat die Undaunted als Fracht geladen? Gold für König Cha rles?” 

„Ja.” Wütend über sich selbst, ballte Riordan die Hand zur Faust. Wie klug Ambrosia doch war, ihm dieses Geheimnis zu entlocken! 

„Dann haben wir in der Tat keine Zeit zu verlieren”, erklärte sie eifrig. „Der Plan ist ganz einfach. Wir müssen nur die Fracht umladen auf die Sea Challenge.” 

Ambrosia konnte an seinem Gesichtsausdruck förmlich ablesen, was Riordan dachte. 

Schnell fuhr sie fort: „Für deine Mannschaft ist sie natürlich viel zu klein. Nur wir Lamberts wären an Bord. Aber welcher Pirat würde sich wohl mit einem kleinen, schnittigen Segelschiff abgeben, das offenkundig auf einem Familienausflug unterwegs ist, vielleicht zu einem Picknick?” 

Allmählich ging Riordan die Genialität des Planes auf. „Die Undaunted wäre also nur noch ein Lockvogel?” 

Ambrosia nickte eifrig. Ihre Augen strahlten. 

Riordan fand Gefallen an dem Vorschlag. Tatsächlich hatte die Sea Challenge in der Dunkelheit mit ihren bunten Laternen ausgesehen wie ein schwimmender Salon, in dem einige Herren ein paar ungestörte Stunden genossen. Dort gab es nichts zu holen, außer vielleicht ein paar Fässern Ale. Allerdings … 

„Und was ist mit den beiden alten Frauen, die du mitge bracht hast?” wandte er ein. „Es ist nicht richtig, sie glauben zu lassen, sie würden lediglich an einem harmlosen Segelausflug teil.” 

„Würdest du mir so eine Hinterhältigkeit wirklich zutrauen?” Ambrosia schüttelte den Kopf. „Meine Schwestern und ich waren zwar nicht sicher, wie die beiden es aufnehmen würde. Doch als wir sie in unseren Plan einweihten, stellten wir fest, dass sie hellauf begeistert davon waren. Und überdies ent schlossen, mit aller Kraft an der Umsetzung mitzuwirken.” 

„Aber sind sie sich der Gefahren bewusst?” Riordan konnte immer noch nicht so ganz glauben, was er da gehört hatte. 

„Ja, es gab kein Halten mehr für sie. So, und was nun die Undaunted betrifft …” 

„Ohne die Ladung im Bauch ist sie so schnell, dass die Piratenschiffe bestimmt zwei Tage brauchen, sie überhaupt einzuholen. Und dann könnte die Besatzung das Schiff einfach kamp flos aufgeben. Wenn die Piraten nicht die erhoffte Beute vorfinden, lassen sie unsere Leute vielleicht am Leben. Doch es bleibt immer noch ein hohes Risiko.” 

„Ich würde sagen”, erwiderte Ambrosia, „dass wir das durchaus eingehen sollten, denn wenn wir es nicht tun, wird die Mannschaft mit Sicherheit bis zum Tode kämpfen müssen.” 

Riordan schaute sie eindringlich an. „Du würdest die Undaunted sehr angreifbar machen. 

Möglicherweise würden die  Piraten sie als Beute nehmen. Das wiederum würde bedeuten^ 

dass du das Schiff deines Vaters nie wiedersehen würdest.” 

Ambrosia schluckte hart. „Daran habe ich auch schon ge dacht. Aber an erster Stelle unserer Überlegungen muss der König stehen und die für ihn bestimmte Fracht. Wenn ich einen so hohen Preis dafür zahlen muss, dann ist das eben Schicksal.” 

Riordan musterte sie voller Achtung. Er sah, wie schwer ihr die Entscheidung fiel. Sie liebte das Schiff ihres Vaters auch deshalb, weil es zu ihrem Erbe gehörte. Und doch war sie bereit, es notfalls für König und Vaterland aufzugeben. 

„Und was ist mit dir, Riordan?” unterbrach sie seine Gedanken. „Könntest du dir vorstellen, deine Vorbehalte gegenüber Frauen auf See für eine Weile zu vergessen und uns deine kostbare Fracht anvertrauen?” 

Schlagartig erkannte Riordan, dass Ambrosia ihm gerade den erfolgreichsten Ausweg angeboten hatte. „Ja, Ambrosia, dein Plan ist einfach großartig. Ich werde auf der Stelle das Umladen der Fracht veranlassen.” Er wandte sich ab, denn das Verlangen, sie in die Arme zu reißen und ihren  verführerischen Mund zu küssen, wurde übermächtig in ihm. Schnell verließ er die Kajüte. 

Ambrosia sah ihm einigermaßen fassungslos hinterher. Er hatte ihren Vorschlag angenommen! Mehr noch, er hatte ihren Plan großartig genannt! 

„So, das war’s, Captain.” Newton beobachtete, wie die Seeleute zurück auf die Undaunted kletterten. Die Fässer und anderen Behältnisse, in denen das Gold versteckt war, wurden noch mit bunten Decken und Quilts zugedeckt, so dass sie wie harmlose große Seekis ten aussahen. 

Riordan bedeutete Newton, ihm in die Kapitänskajüte zu folgen. Dort fragte er ohne Umschweife: „Was hältst du von dem jungen Randolph, Newt?” 

„Ein guter Matrose, Captain. Ich habe gehört, dass auch sein Vater und Großvater gute Seeleute waren, die sogar ihre eigenen Schiffe befehligten, die sie an Piraten verloren. Aber Randolph wird ebenfalls eines Tages ein Schiff sein Eigen nennen. Er weiß auf jeden Fall sehr gut mit der Undaunted umzuge hen.” Newt atmete tief durch. Es kam nicht oft vor, dass er so eine lange Rede hielt. 

„Glaubst du, er würde unser Schiff so gut behandeln, als wäre es sein eigenes?” 

Newton zog fragend eine Braue hoch. Er wusste nicht, worauf Riordan hinauswollte. „Ja, ich denke schon.” 

„Dann schick ihn auf der Stelle zu mir. Ich habe einige Be fehle für ihn.” 

Kopfschüttelnd tat der alte Mann, wie ihm geheißen. Kurz darauf kehrte er mit dem jungen Seemann zurück. 

„Randolph, ich muss dich um Hilfe bitten.” 

„Aye Aye, Sir.” 

„Ich ernenne dich hiermit zum Kapitän der Undaunted. Und jetzt setz dich. Wir müssen einiges besprechen.” 

Newton war genauso überrascht wie Randolph. Schweigend hörte er zu, wie Riordan dem jungen Mann Anweisungen erteilte. Schließlich schüttelten sich die beiden die Hände, Riordan warf sich seinen Seesack über die Schulter und ging dann vor Randolph und Newton die Stufen zum Deck hinauf. 

„Was hat das alles zu bedeuten, Captain?” 

„Newt, was hältst du von Familienausflügen mit Picknick?” 

„Picknick?” Er kratzte sich verwirrt am Kopf. „Keine Ahnung. Habe noch nie eins mitgemacht.” 

„Nun, dann steht dir eine neue Erfahrung bevor. Pack deine Sachen, und komm mit mir.” 

Die Besatzung der Undaunted beobachtete schweigend und ungläubig, wie ihr Kapitän in die Takelage kletterte und sich von dort an einem Seil hinüber zur Sea Challenge schwang, wo er seinen Seesack auf das Deck warf. 

„Na los jetzt, Newton”, rief Riordan.  „Du und ich sind soeben Mitglieder der Familie Lambert geworden, zumindest bis zu unserer glücklichen Ankunft in London.” 

Als Newton ebenfalls auf der Sea Challenge angelangt war, stand Ambrosia bereits dort, hatte die Hände in die Hüften ge stemmt und fragte herausfordernd: „Und was genau führt ihr zwei im Schilde?” 

„Wir wollen uns der Familie anschließen, Matrose Lambert”, erwiderte Riordan lächelnd. 

„Uns gefällt der Gedanke an eine kleine Ferienreise an Bord dieses schmucken Seglers.” 

Ambrosia sah, dass ihre Schwestern kurz davor standen, laut loszulachen. Sie selber jedoch wurde immer wütender. Ihre Augen glitzerten vor Zorn. „Es gibt hier nur eine Kapitänskajüte, und die bewohnt unser Großvater”, erklärte sie. 

Riordan tat so, als bemerkte er ihre Verärgerung nicht. „Und du und die anderen Damen, wo schlaft ihr?” 

„In Hängematten, die wir unten im Mannschaftsquartier aufgehängt haben.” 

„Newton und ich haben schon in vielen Hängematten auf  unzähligen Schiffen geschlafen. 

Wir werden völlig zufrieden sein.” 

Riordan wandte sich um und winkte den Seeleuten auf der Undaunted zum Abschied zu, denn die beiden Schiffe hatten begonnen, sich voneinander zu entfernen. Dann sagte er zu Geoffrey Lambert: „Matrosen Spencer und Findlay melden sich gehorsamst zum Dienst, Sir.” 

Der alte Mann war offensichtlich begeistert. „Willkommen an Bord, Männer. Verstaut eure Sachen, und dann an die Arbeit. Wir wollen  möglichst schnell Fahrt aufnehmen.” 

„Aye, Captain.” Riordan zwinkerte Newton zu, und gemeinsam gingen sie unter Deck, um ihre Seesäcke zu verstauen. Im Mannschaftsraum hingen in der Tat fünf Hängematten nebeneinander, und sie spannten ihre eigenen so weit entfernt wie möglich auf der anderen Seite des Quartiers. Zwischen ihnen und den Damen lag das Frachtgut, so dass die Ladies so unge stört wie möglich waren. 

Ein wenig besorgt schaute sich Riordan um. Es herrschte eine ziemliche Enge hier unten. 

Hoffentlich dauerte die Fahrt nach London nicht so lange. Sonst würden die Nächte, in denen er Ambrosia in ihrer Hängematte liegen sah, eine einzige Qual für ihn werden. 

Es war Nacht, und Riordan hatte freiwillig die Wache übernommen, damit die anderen schlafen konnten. Er stand am Ruder der Sea Challenge und genoss die Leichtigkeit, mit der sie sich steuern ließ. 

Er schaute nach oben und sah unzählige Sterne am Himmel funkeln. Wie immer in solchen Nächten war ihm bis in den letzten Nerv bewusst, dass er das beste Leben führte, das es überhaupt geben konnte. 

Es war Vollmond und der Himmel fast wolkenlos. Sterne und Mond schienen zum Greifen nahe, es wehte eine sanfte Brise, die gerade stark genug war, um die Segel zu blähen. Was konnte sich ein Mann mehr wünschen! 

Wie als Antwort auf seine Überlegungen sah Riordan in die sem Moment einen Schatten über das Deck huschen. Ambrosia! Sie blieb an der Reling stehen und atmete in tiefen Zügen genussvoll die klare Luft ein. Dann drehte sie sich um, und ihre Blicke trafen sich. 

„Ich konnte nicht schlafen”, erklärte sie nach einem Augenblick des Schweigens und trat näher. 

„Das Gefühl kenne ich.” Unverwandt schaute er sie an und spürte das ihm inzwischen bekannte Prickeln, sowie er ihrer ansichtig wurde. Ambrosia war groß, größer als die meisten Frauen. Sie überragte sogar manche Männer und reichte Riordan bis unter das Kinn. Sie war schlank wie eine Gerte mit verführerischen Rundungen an Hüfte und Brüsten. 

Allein der Gedanke, wie sie sich an ihn schmiegte, weckte sein Verlangen. „Die Schlaflosigkeit rührt von der Aufregung her, nicht zu wissen, was einem bevorsteht.” 

„Ist das so bei dir?” 

Er nickte. „Schon seit meiner allerersten Fahrt auf einem Schiff. Das ist der Fluch, der über der Seefahrt liegt. Wenn du erst einmal den Lockruf des Meeres vernommen hast, gibt es kein Zurück mehr.” 

„Und ich glaubte … Ich dachte, dieses Gefühl rührte bei mir daher, dass mir das Segeln so lange verwehrt wurde. Doch als ich meinen Bruder danach fragte, meinte er, ihm ginge es genau so.” 

„Wir haben so manches Mal darüber gesprochen”, erwiderte Riordan, „dein Bruder und ich. Wir waren uns einig darin, dass wir lieber jung auf See sterben würden als als alte Männer ge zwungen wären, an Land zu leben.” 

„Ich wünschte …” Ambrosia stockte. 

„Ja, was wünschst du?” 

Offen sah sie ihn an. „Ich wünschte, ich hätte nicht so viel Zeit damit vergeudet, James abzulehnen. Gleichzeitig ließ ich ihm, wenn er von einer Fahrt nach Hause kam, keine Ruhe. 

Er musste mir immer alles genau berichten, was er auf der Reise erlebt und gesehen hatte. 

Und wenn er damit fertig war, lief ich fort und haderte mit meinem Schicksal, weil ich nicht die gleiche Freiheit genießen durfte wie er. Ich war so damit beschäftigt, neidisch auf  ihn zu sein, dass ich nicht dazu kam, mit ihm über meine Liebe zu ihm zu sprechen.” 

„Er wusste trotzdem darum.” 

„Wie meinst du das, Riordan? Ich habe ihm auch nie gesagt, wie unglaublich stolz ich auf ihn war, weil er so vieles erreicht und geschafft hatte.” 

„Du und deine Schwestern, ihr drei wart ständig Gegenstand seiner Erzählungen. Er betete euch geradezu an. Er war so stolz auf euch wie ihr auf ihn.” 

„Hat er das gesagt?” 

„Ja, Hunderte von Malen.” 

Ambrosia drehte sich hastig um, doch Riordan hatte bereits gesehen, wie ihr die Tränen in die Augen schössen. Ohne weiter darüber nachzudenken, streckte er die Hand nach ihr aus und zog sie in die Arme. 

„Ich muss ständig daran denken, dass ich mit meinem Wunsch, zur See zu fahren, die Schuld an seinem Tod trage. Aber ich wollte nie und nimmer, dass er stirbt, damit ich …” Ihre Stimme klang erstickt. „Wenn ich könnte, würde ich alles im Leben aufgeben, nur um meinen Bruder wiederzuhaben.” 

„So darfst du nicht denken, Ambrosia.” Riordan presste die Lippen an  ihre Schläfe. 

„Glaube nicht, du hättest sein Schicksal verursacht. Das Leben ist nun einmal so, damit müssen wir uns abfinden. Leben. Sterben. Und niemand weiß im Voraus, wann sein letztes Stündlein schlägt. Aber eines kann ich dir guten Gewissens versichern: James ist so gestorben, wie er es sich gewünscht hat. Er tat, was ihm das Wichtigste auf der Welt war und was er am meisten liebte. Wie viele Männer könnten das schon von sich behaupten?” 

Als Ambrosia die Tragweite seiner Worte ermaß, sah sie ihn überrascht an. „Diese Gedanken sind mir nicht gekommen”, gestand sie. „Das ist mir ein großer Trost, Riordan, und ich danke dir dafür. Aber ich bin unsagbar traurig, dass er so jung sterben musste. Er hinterlässt weder Frau noch Kinder, die seinen Namen weitertragen könnten.” 

Daran hatte Riordan bereits gedacht. Und jetzt, da er Ambrosia in den Armen hielt, erinnerte sie ihn daran. Keine Frau hatte ihm je zuvor dieses Gefühl schmerzlicher Sehnsucht verursacht. Wenn er ihr so nahe war, tauchten plötzlich Vorstellungen in ihm auf, die er noch vor kurzer Zeit weit von sich gewiesen hätte. Wie beispielsweise, sesshaft zu werden. Irgendwo Wurzeln zu schlagen und ein Zuhause zu haben. Das Leben eines angesehenen Grundbesitzers zu führen. 

Wie töricht! Er war ein  Mann des Meeres. Seit seiner ersten Fahrt hatte er das gewusst. 

Aber eine Stimme im Innern flüsterte ihm zu: Schau dir John Lambert an. Er hatte von beiden Welten das Beste. Ein Zuhause, von dem aus er auf den Atlantik schauen konnte. Eine Frau, Kinder. Er genoss hohes Ansehen in Land’s End. Die vielen Trauergäste legten Zeugnis dafür ab, dass die Grundbesitzer ihn achteten und schätzten, obwohl sein Herz zweifellos der See gehörte. 

John Lamberts Lebensweise hatte ihn tief beeindruckt, und oftmals hatte Riordan bereits überlegt, ob es möglich wäre, es ihm gleichzutun. 

„Weine nicht um das, was nicht sein konnte, Ambrosia.” Sein Griff um ihre Schulter wurde fester. „Freue dich an dem, was James war und wie viel er in seinem jungen Leben geschafft hat.” 

„Er hatte so viele Freunde.” Ambrosia hob den Kopf und sah Riordan tief in die Augen. 

„Besonders dich. Du warst der beste von allen für ihn.” 

Wie gebannt schaute er auf ihren Mund. Er wusste, es wäre besser, dem Verlangen, sie zu küssen, nicht nachzugeben. Aber sie war viel zu nah und sein Begehren viel zu stark. 

Seit er sie das erste Mal geküsst hatte, wusste er, dass er niemals genug von ihrer Süße würde haben können. Jeder Kuss fachte seine Sehnsucht nach mehr an. Es würde damit enden, dass er Ambrosia ganz und gar in Besitz nahm. 

Als er sie jetzt küsste, glaubte er, um ihn herum würde sich alles drehen. Ihm wurde schwindlig, und leidenschaftlich riss er Ambrosia an sich. 

Sie konnte und  wollte sich nicht wehren. Wenn sie ganz ehr lich war, so musste sie zugeben, dass sie sich über alle Maßen nach ihm gesehnt hatte. Sie wollte geküsst werden, wollte die Hitze und das Feuer spüren, das er in ihr zu entfachen verstand. 

Während sie sich hingebungsvoll an ihn schmiegte, spürte sie, dass dieser Kuss heute anders war als alle anderen zuvor. In der Vergangenheit hatten sie sich stets gestritten, bevor sie leidenschaftliche Zärtlichkeiten austauschten. Doch heute waren Riordans Küsse zärtlicher.  Sie zeugten von gemeinsam erlittenem Schmerz, von der Trauer um Ambrosias Vater und Bruder. Und davon, dass Wunden heilen konnten. Aber auch von dem Gefühl, einander zu brauchen, was sie beide so lange geleugnet hatten. 

„Du weißt, dass ich dich will, Ambrosia.” Sacht umfasste er ihr Gesicht und begann, es mit kleinen Küssen zu bedecken. 

„Und ich will… Ach, Riordan, ich weiß nicht, was ich will.” Sie schloss die Augen. Wie sollte sie auch nur einen einzigen klaren Gedanken fassen, wenn er ihr ein derartiges Vergnügen bereitete. „Ich habe solche Gefühle noch niemals zuvor gehabt. Ich weiß nur, dass du nicht aufhören sollst mit dem, was du gerade tust.” 

Er küsste Ambrosia auf den Hals, ließ die Lippen tiefer gleiten in die kleine Mulde und spürte, wie Ambrosia erschauerte. 

Er konnte sie hier und jetzt haben, wenn er wollte! Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Schock. Er konnte sie nehmen, doch er hatte kein Recht dazu. Sie war so süß und unschuldig. 

So rein und gut. Doch er … 

Er hatte mit seiner Lebensführung Schande über seine Familie gebracht. Sein Leben bestand aus Geheimnissen. Aus dem Wissen um Geheimtreffen, um höchste Staatsgeheimnisse und, was am schlimmsten war, um Meuchelmorde. Er war ein Mann ohne Wurzeln. Ambrosia hingegen war fest verankert in ihrem Zuhause, in ihrer Familie und der Gemeinschaft von Land’s End. 

„Geh nach unten, und versuch, ein wenig Schlaf zu finden.” 

„Ich will dich jetzt nicht verlassen, Riordan.” 



Sein Ton klang besonders schroff, als er hervorstieß: „Geh. Schnell. Bevor wir beide etwas tun, was wir später bitter bereuen.” 

Widerstrebend wandte sie sich zum Gehen. „Gute Nacht, Riordan”, sagte sie leise und ging zu der Stelle, an der eine Leiter unter Deck führte. Dort drehte sie sich noch einmal um. 

Riordan hatte die Hände ans Steuerrad gelegt. Diese Hände, mit denen er unbeschreibliches Verlangen in ihr entfachen konnte. Noch einmal atmete sie tief durch, bevor sie hinunterstieg. Sie würde ihn allein lassen. Allein mit seinen Gedanken, die so tief und unergründlich waren wie der nächtliche Himmel weit. Und so beunruhigend wie die Wolken, die sich in der Ferne über dem Atlantik zusammenballten. 




12. KAPITEL 

Riordan zog die Segel straff und warf verstohlen einen Blick hinüber zu Ambrosia, die soeben  das Ruder von ihrem Großva ter übernahm. Der alte Mann lächelte ihr liebevoll zu, bevor er unter einem tragbaren Baldachin in einem bequemen Stuhl Platz nahm. Sowohl die Haushälterin als auch die ehemalige Kinderfrau sahen so frisch und adrett aus, wie man es von ihnen in MaryCastle gewohnt war. 

Es war ein wunderschöner Sommertag. Die Sonne strahlte vom wolkenlosen Himmel, und der Wind war gerade kräftig genug, um ein wenig Abkühlung zu bringen. Wenn es keine un-vorhergesehenen Ereignisse gab, würden sie in zwei Tagen ihr Ziel erreicht haben. 

Bewundernd streifte er mit Blicken Ambrosias Erscheinung, die ihn wie immer entzückte. 

Sie trug Matrosenkleidung und machte, wie sie da so ruhig stand und mit großer Sicherheit das Ruder in Händen hielt, den Eindruck eines Menschen, der für das Leben auf einem Schiff wie geschaffen schien. 

„Schiff backbords, nähert sich mit voller Fahrt”, rief Betha ny aus dem Ausguck. 

Ambrosia ließ umgehend Newton zu sich kommen, der das Steuer übernahm. Eilig verschwanden sie und ihre Schwestern unter Deck. 

Riordan beobachtete wachsam den fremden Segler. Schließlich atmete er auf. Es handelte sich um ein schnittiges kleines Schiff, der Sea Challenge nicht unähnlich. Nicht das Schiff von Piraten, sondern vielmehr Eigentum eines Gentleman. Die englische Flagge war deutlich erkennbar. 

Als die beiden Segler gleichauf lagen, kamen die Lambert-Schwestern wieder zum Vorschein. Sie hatten luftige Sommerkleider angezogen und die Haare unter kleinen Hüten hochge steckt. Ambrosia war in Weiß, Bethany in Grün und Darcy in einem dunklen Rosa gewandet. 

Mistress Coffey hatte in aller Eile einen kleinen Lunch zubereitet, den sie jetzt unter dem Baldachin servierte. Winifred Mellon, gekleidet in ein weißes Kleid mit vielen Rüschen, trug einen kleinen Schirm zum Schutz vor der Sonne mit sich herum. 

Die Lambert-Schwestern halfen ihrem Großvater in seine Jacke und setzten sich dann im Halbkreis zu ihm. 

Riordan hatte das Ruder übernommen, und Newton kümmerte sich um die Segel. 

Schließlich lagen die beiden Schiffe auf einer Höhe und bewegten sich kaum noch vorwärts. 

Ein Mann und eine Frau standen nebeneinander an der Re ling und schauten neugierig zur Sea Challenge herüber. Plötzlich winkte die Frau aufgeregt. „Ambrosia! Bethany! Darcy! 

Seid ihr es wirklich?” 

Ambrosia stieß einen unwilligen Laut aus. Die schrille, hohe Stimme von der anderen Seite war unverkennbar. „Das hat uns gerade noch gefehlt. Das größte Lästermaul von ganz Land’s End, Edwina Cannon.” 

„Oh, was für eine Überraschung!” rief Edwina. „Mit eurer Erlaubnis werden Mama, Silas und ich zu euch hinüberkommen.” 

Ambrosia rang sich ein Lächeln ab. „Ja. Newton, bitte sei den Damen behilflich.” Etwas leiser fügte sie hinzu: „Mit etwas Glück fallen sie beide ins Wasser.” 

„Aber Ambrosia”, sagte Winifred Mellon in tadelndem Tonfall. „Das ist nicht die feine Art einer Lady.” 

Newton hatte sich bereits darangemacht, die Reling mit Seilen zusätzlich zu sichern. Dann streckte er Edwina die Hand entgegen und half ihr an Bord. Für ihre Mutter tat er das Gleiche. 

Hinter den beiden Damen schwang sich Silas Fenwick leichtfüßig über die Reling. 

„Sind Sie nicht ein bisschen sehr weit von zu Hause entfernt, Miss Lambert?” wandte er sich an Ambrosia, nachdem er sich ausgiebig an Deck umgeschaut hatte. 

Ambrosia legte Geoffrey Lambert den Arm um die Schultern. „Großvater vermisst das Meer schmerzlich. Wir versuchen, so oft wie möglich mit ihm eine kleine Seereise zu unternehmen, besonders bei so herrlichem Wetter wie heute.” 

„Aha.” Silas wandte sich an Riordan. „Und was machen Sie hier, Spencer? Wie ich hörte, sind Sie neuerdings Captain der Undaunted.” 

„Ach?” 

„Ja, und ich habe noch mehr gehört. Nachdem Sie gestern erst in den Hafen von Land’s End zurückgekehrt waren, stachen sie innerhalb weniger Stunden erneut in See, um eine weitere geheimnisvolle Fahrt zu unternehmen. Sollten Sie nicht an Bord Ihres Schiffes sein?” 

Riordan ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, sondern lächelte Silas unvermindert freundlich an. „Nun, Sie sehen ja, dass Ihre Informationen offenkundig falsch waren.” 

Silas zuckte übertrieben gleichgültig die Schultern. „Die Matrosen reden eben viel, wenn sie in der Schenke ordentlich einen gehoben haben.” 

„Ja, so hat es den Anschein.” Statt eine Erklärung abzuge ben, wie sie möglicherweise von ihm erwartet wurde, kam Riordan geschickt auf etwas anderes zu sprechen. „Was treibt Sie denn in diese Gewässer, Fenwick?” 

Edwina legte Silas Besitz ergreifend die Hand auf den Arm. „Silas fährt mit mir und Mama nach London”, erklärte sie wichtigtuerisch. „Mama war zuerst strikt dagegen wegen der möglichen Gefahren, die in dieser Gegend lauern. Doch Silas versicherte ihr, dass niemand es wagen würde, ihn anzugreifen. Und als er uns dann auch noch eine Audienz bei King Charles in Aussicht stellte, war sie überredet.” 

„Singen?” Geoffrey Lambert hielt sich die Hand ans Ohr. „Ja, Mädchen. Das ist eine gute Idee.” 

Edwina rümpfte die Nase. „Nein, Captain Lambert. Ich sprach von unserem König, King Charles.” 

„Ein Ring?” Der alte Mann griff nach ihrer Hand. „Ich sehe keinen Ring.” 

Edwina zog ihre Hand zurück und wandte sich ihrer Mutter zu, wobei sie theatralisch die Augen verdrehte. Sie tat so, als wäre der alte Lambert Luft. Dieser lächelte fein vor sich hin und schloss zufrieden die Augen. 

„Es ist ja wirklich schade, dass ihr drei uns nicht nach London begleiten könnt. Silas ist ein so wichtiger Mann dort. Er sieht den König recht oft. Es besteht sogar die Möglichkeit, dass er demnächst eine wichtige Aufgabe im Thronrat zugewiesen bekommt.” Edwina seufzte glücklich. „Ich werde euch alles in Einzelheiten erzählen, wenn wir uns wieder sehen.” 

„Dessen bin ich mir sicher.” Ambrosia begann die Teetassen zu füllen und reichte den Cannon-Ladies die dampfenden Getränke. Diese nahmen dankend an und bedienten sich sodann von den mit Fruchtgelee bestrichenen Biskuits. 

„Möchten Sie auch Tee, Lord Fenwick? Oder bevorzugen Sie Ale?” 

„Ale.” Er nahm einen gefüllten Becher aus Ambrosias Hand entgegen und spürte deutlich, wie sie vor ihm zurückzuckte, als er in voller Absicht seine Finger mit ihren verschränkte. 

Er lächelte triumphierend vor sich hin. Es schien so, als könnte man die als furchtlos geltende Ambrosia Lambert doch erschrecken. Er würde sich in Zukunft daran erinnern, zumal sie in der Vergangenheit so sehr bestrebt gewesen war, ihn zu brüskieren. 

Sie füllte jetzt einen zweiten Becher, den sie Riordan reichte. An dessen Stelle hielt nun Newton das Steuerrad. 

Silas ließ Riordan nicht aus den Augen. Wachsam beobachtete er jede Regung in dessen Gesicht. „Ich kann es immer noch nicht glauben, dass Sie die Undaunted ohne Sie als Kapitän losfahren ließen, Spencer. Zumal in diesen gefährlichen und trügerischen Zeiten.” 

„Sie setzen also nach wie vor voraus, dass die Matrosen Recht hatten und die Undaunted tatsächlich ausgelaufen ist?” 

„Wir kamen an der Bucht vorbei, wo sie normalerweise vor Anker liegt.” Silas schien ein wenig von seiner Selbstsicherheit eingebüßt zu haben. „Es war weit und breit nichts von ihr zu sehen.” 

Silas hatte sich also die Mühe gemacht, genauere Nachforschungen anzustellen. Das beunruhigte Riordan. Um von dem heiklen Thema abzulenken, deutete er auf Fenwicks Schiff. „Sie haben ziemlich viele Seeleute an Bord für eine vergleichs weise ungefährliche Reise.” 

Silas lächelte böse. „Sie wollen mir doch wohl nicht erzählen, Sie wüssten nichts von den Geschichten über Piraten, die in verstärktem Maße für Unruhe sorgen?” 

„Doch”, versetzte Riordan. „Aber ich glaube kaum, dass sie Interesse an so kleinen Seglern wie unseren  haben. Wir haben schließlich nichts, worauf Piraten es abgesehen haben könnten.” 

Schlagartig war Silas hellwach. Er schaute sich um, als wür de er die Sea Challenge zum ersten Mal sehen. „Sie bilden sich wohl ein, ganz besonders schlau zu sein, nicht wahr, Captain Spencer?” Er leerte seinen Becher in einem Zug. Dann sagte er, indem er sich Ambrosia und ihren Schwestern zuwandte: „Die Sea Challenge ist ein gewandtes, schnittiges Schiff, meine Damen. Haben Sie wohl etwas dagegen, wenn ich mich ein wenig  auf ihr umsehe?” 

„Nein, durchaus nicht.” Ambrosia reichte ihm lächelnd die Schale mit den Biskuits. „Aber möchten Sie nicht zunächst eine kleine Stärkung zu sich nehmen, Lord Fenwick?” 

„Nein, danke. Das Ale hat mich genug erfrischt.” Er schlenderte über das Deck, betrachtete die Segel und die Takelage. Eine kleine Weile später jedoch machte er sich daran, die Stufen nach unten zu gehen. 

Ambrosia warf Riordan einen entsetzten Blick zu, woraufhin er sein Ale abstellte und Lord Fenwick eilends folgte. Er beobachtete, wie Silas die Tür zur Kapitänskajüte öffnete, sich kurz umsah und die Tür wieder schloss. Dann bewegte sich Fenwick in Richtung Mannschaftsquartiere. 

„Suchen irgendetwas Bestimmtes, Lord Fenwick?” 

Silas fuhr erschrocken herum, denn er hatte nicht bemerkt, dass Riordan ihm gefolgt war. 

„Nein, ich habe nur gerade überlegt, wie viele Personen wohl halbwegs bequem auf so einem kleinen Schiff schlafen können.” 

„Wir haben es hier so gemütlich wie Sie auf Ihrer Sea Devil”, versetzte Riordan kühl. „Die Kapitänskajüte wird von Geoffrey Lambert genutzt, und wie Sie sehen, ist für die anderen hier drinnen ausreichend Platz.” 

Silas registrierte aufmerksam die Anordnung der fünf Hängematten auf der einen und der zwei auf der anderen Seite der Kajüte. „Was ist das denn?” wollte er wissen und bewegte sich zielstrebig auf die unter Decken verborgene Ladung zu. 

„Reisekisten.” Geistesgegenwärtig stellte sich Riordan schnell vor die verräterischen Sachen, bevor Fenwick eine der Decken beiseite ziehen konnte. „Sie können sich bestimmt vorstellen, wie das mit fünf weiblichen Wesen an Bord ist”, meinte er mit einem verschwörerischen Lächeln. „Ich weiß ja nicht, wie viele Kisten und andere Gepäckstücke Edwina und ihre Mutter mit auf die Reise nach London genommen haben”, sagte er im Plauderton. „Aber die Lambert-Schwestern und ihre älteren Begleiterinnen haben nach meiner Einschätzung mindestens die Hälfte ihrer gesamten Garderobe auf diesen Ausflug mitgenommen.” 

„Reisekisten? Was immer sich unter diesen Quilts verbirgt, ist doch viel zu groß für Reisegepäck.” Silas begann, Riordan zur Seite zu schieben. Plötzlich erklangen Schritte auf dem Aufgang zum Deck. 

Ambrosia blieb wie angewurzelt stehen. Riordan riss alarmiert die Augen auf, als er etwas an ihrer Taille aufblitzen sah. Es war der kleine Dolch, den sie in der breiten Schärpe versteckt gehalten hatte. Irgendwie musste sich die Waffe daraus gelöst haben. Auf jeden Fall war sie deutlich zu erkennen. 

Er hüstelte, hustete etwas stärker, bis er Ambrosias Blick begegnete. Dann sah er immer wieder auffällig auf ihre Taille, bis Ambrosia endlich merkte, worauf er sie aufmerksam machen wollte. 



Hastig verschränkte sie die Hände über der Taille, so dass die Waffe nicht mehr zu sehen war. „Bitte, Lord Fenwick, verzeihen Sie, dass ich hier so hereingestürmt komme. Mir ist soeben eingefallen, dass meine Schwestern und ich wahrscheinlich einige … delikate Kleidungsstück haben herumliegen lassen, die für jedermann sichtbar sind.” 

In offenkundiger Verlegenheit bewegte sie sich von einer Hängematte zur nächsten und hoffte im Stillen inständig, tatsächlich etwas zu finden, womit sie ihren Worten Glaubwür-digkeit verleihen konnte. 

„Oh, das habe ich mir gedacht!” Sie hielt ein weiches, mit kostbarer Stickerei verziertes Etwas in die Höhe, das sich bei näherem Hinsehen als Leibchen entpuppte. 

„Miss Mellon wäre außer sich über unsere mangelnde Wür de”, erklärte sie, zählte im Stillen bis fünf, um den beiden Männern Gelegenheit zu geben, einen Blick auf das Kleidungsstück zu werfen, bevor sie es hinter dem Rücken verbarg und sich rückwärts auf eine der von Quilts bedeckten angeblichen Kleiderkisten zubewegte. 

Silas und Riordan konnten nun beobachten, wie Ambrosia einen Zipfel des Quilts anhob und das anstößige Kleidungs stück darunter verschwinden ließ. Sie blickte verlegen zu Bo den und brachte es sogar fertig, zu erröten. „Ich hoffe sehr, Lord Fenwick, dass Sie uns nicht zu hart für dieses Missge schick verurteilen.” 

„Gewiss nicht.” Silas betrachtete nachdenklich Ambrosias gerötete Wangen. Vielleicht war sie ja wirklich so schamhaft, wie sie in diesem Moment wirkte. Oder sie hatte, was ihm wahrscheinlicher erschien, etwas zu verbergen. „Ich muss Sie um Verzeihung bitten, Miss Lambert, weil ich offenkundig in Ihren privaten Bereich eingedrungen bin. Ich werde umgehend die ses Quartier verlassen.” 

Oben an Deck gaben sich Bethany und Darcy alle Mühe, ihre Gäste bei Laune zu halten. 

Es gelang ihnen, Edwina gegenüber  großes Interesse an den Hochzeitsvorbereitungen zu heucheln. Diese und ihre Mutter redeten buchstäblich ohne Unterlass über das geplante pompöse Fest in London. Mistress Coffey und Miss Mellon nahmen die Schilderungen begierig auf, während der alte Lambert im Schatten des Baldachins eingenickt war. Newton stand am Ruder und schaute unbewegt hinaus aufs Meer. 

Silas schien es eilig zu haben, die Sea Challenge zu verlassen. Er hastete über das Deck und blieb vor den Damen stehen. „Komm, Edwina. Mistress Cannon, darf ich bitten. Es wird Zeit, dass wir unsere Reise fortsetzen.” 

Er verabschiedete sich von Bethany und Darcy jeweils mit einem hingehauchten Handkuss. „Vielen Dank für die zauberhafte Unterbrechung unserer Reise.” 

„Es war uns ein Vergnügen.” 

Darcy zwang sich dazu, Edwina zum Abschied zu umarmen. „Ich hoffe für dich, dass man dir die Audienz beim König ge währt”, versicherte sie, wenn auch widerwillig. 

Edwina kicherte und ließ sich dann von Silas zur Reling führen. Dort  blieben sie noch einmal stehen, um sich von Riordan und Ambrosia zu verabschieden, die inzwischen ebenfalls wieder an Deck waren. 

Silas schüttelte Riordan die Hand und zog dann Ambrosias dargebotene Hand an die Lippen. Wieder hielt er sie länger als nötig und genoss es sehr, ihr Unbehagen zu spüren. Es bereitete ihm Genugtuung, dass es in seiner Macht lag, Ambrosias Selbstsicherheit zu erschüttern. Er würde sie noch viel mehr erschüttern, wenn er erst dieses Schiff verlassen hatte. „Ich freue mich schon darauf, Sie demnächst in Cornwall wiederzusehen”, erklärte er. 

„Die Freude liegt ganz auf meiner Seite, Lord Fenwick.” Ambrosia zog rasch ihre Hand zurück. 

„Ein Wort noch, Miss Lambert…” 

„Ja?” 

„Ihr kleines Geheimnis ist bei mir bestens aufgehoben. Ich werde keiner Menschenseele verraten, dass Sie ein … delikates Kleidungsstück öffentlich herumliegen ließen.” 

„Danke, Lord Fenwick. Ich weiß Ihre Diskretion zu schätzen.” 



Als die Sea Devil außer Hörweite war, wandte sich Riordan an Ambrosia. „Gut gemacht”, sagte er. „Die heikle Situation da unten hast du wirklich bewundernswert schnell erfasst und eine Lösung dafür gefunden.” 

Ambrosia erwiderte sein Lächeln. „Ich hörte, wie du die  Sachen unter den Decken als Reisekisten bezeichnet hast. Ich bin nur froh, dass ich tatsächlich ein Kleidungsstück gefunden habe, das zu meiner Geschichte passte. Wir haben uns vorhin so hastig umgezogen, dass ich nur hoffen konnte, wir hätten in der Eile das eine oder andere Teil übersehen.” 

„Du bist eine ungewöhnlich kluge Frau mit einem schnellen und hellwachen Geist, Ambrosia. Und zwar ganz besonders immer dann, wenn die Dinge sich ungünstig entwickeln. 

Doch eigentlich sollte ich nicht überrascht sein. Du stammst schließlich aus einer ganz außergewöhnlichen Familie.” 

Er warf einen bezeichnenden Blick auf Geoffrey Lambert, der zwischenzeitlich sein Nickerchen beendet hatte und zufrieden beobachtete, wie sich die Sea Challenge und die Sea Devil rasch immer weiter voneinander entfernten. „Auffallend langweilige Damen”, sagte er zu seinen Enkelinnen. „Ich glaube nicht, dass sie unter ihren neckischen Hütchen mehr haben als ihr Haar.” 

„Captain Lambert”, ließ sich Mistress Coffey vernehmen. „Ich bin schockiert und zutiefst entsetzt, dass Sie so etwas über zwei der angesehensten Bürgerinnen von Land’s End sagen.” 

„Dumme Schnattergänse”, gab er ungerührt als Antwort zurück. 

„Bist du deshalb eingeschlafen, Großvater?” wollte Ambrosia wissen. 

Er lächelte schalkhaft. „Ich habe nicht geschlafen, Kind. Ich habe nur so getan, um mich nicht auf ihr dummes Geplappere einlassen zu müssen.” 

Riordan lachte laut auf. Ja, in der Tat eine außergewöhnliche Familie. Sogar in dem alten Mann steckte mehr, als er der Öffentlichkeit zeigte. Taub! Von wegen! Ihn beschlich der leise Verdacht, dass der alte Lambert keinerlei Hörprobleme hatte. Ihm entging mit Sicherheit so gut wie nichts. 

Doch Riordan war trotz der allgemeinen Heiterkeit noch immer beunruhigt. Irgendwie glaubte er nicht, dass Silas Fenwick überzeugt gewesen war von Ambrosias Auftritt unten im Mannschaftsquartier. Und wenn er Recht behielt mit seiner düsteren Vorahnung, dann würde das angebliche Picknick in einer Katastrophe enden. 

An Bord der Sea Devil gab Silas Fenwick seinem Kapitän einen Befehl. „Wir ändern die Route, Captain Barrow. Ich möchte, dass wir im Hafen von Cairn vor Anker gehen.” 

Edwina und ihre Mutter schauten ihn gleichermaßen überrascht an. 

„Ich muss Sie darauf hinweisen, Lord Fenwick, dass Sie doch größtes Augenmerk auf die Sicherheit meiner Tochter richten. Ich habe gehört, Cairn soll ein gefährlicher Ort sein. 

Angeblich handelt es sich dabei um ein sicheres Schlupfloch für Piraten und gewalttätiges Gesindel.” 

Silas lächelte beruhigend. „Ja, davon habe ich auch gehört, Mistress Cannon. Aber Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen. Solange Sie sich an mich halten, kann Ihnen nichts passieren. Cairn ist ein aufregendes Städtchen. Keine Reise nach London ist vollständig, wenn man an diesem farbenprächtigen Ort nicht in einer Schenke eingekehrt ist und womöglich neben einem echten Piraten ein Ale getrunken hat.” Er sah Edwina an. 

„Würde dir ein solcher Ausflug Spaß ma chen, meine Süße?” 

Sie schaute ihm tief in die dunklen, ausdrucksvollen Augen und schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. „Ich kann es kaum erwarten, meinen Freundinnen in Land’s End davon zu erzählen, wie ich wahrhaftig eine Stadt besucht habe, in der Verbrecher und Piraten leben. 

Komm, Mama. Wir müssen unsere besten Hüte heraussuchen. Und dann brauchen wir natürlich Sonnenschirme, wenn wir durch die Straßen von Cairn flanieren. Du hast ja gehört, was Silas gesagt hat. Solange wir uns an ihn halten, brauchen wir vor nichts und niemandem Angst zu ha ben.” 

Die beiden Frauen begaben sich unter Deck, und sowie sie außer Sichtweite waren, verschwand das Lächeln aus Silas Fenwicks Zügen. Seine Augen wurden vor Wut noch dunkler. 

„Ja, wir werden in Cairn völlig sicher sein”, murmelte er vor sich hin. „Doch für die Sicherhe it einer gewissen Familie, die glaubt, mich überlisten zu können, würde ich meine Hand nicht ins Feuer legen. Oh, diese Narren werden für ihre Überheblichkeit einen hohen Preis zahlen.” 

Ambrosia warf sich unruhig in ihrer Hängematte hin und her. Mit jeder Faser ihres Körpers war sie sich der Nähe des Mannes bewusst, der in einiger Entfernung ihr gegenüber offenbar tief und fest schlief. 

Trotz der Arbeit an der frischen Luft und dem gleichmäßigen Rollen des Schiffes durch die Wellen konnte sie einfach keine Ruhe finden. Schließlich kletterte sie aus ihrer Hängematte, hüllte sich in eine Wolldecke und ging die Stufen hinauf zum oberen Deck. 

„Na, mein Mädchen, kannst du nicht schlafen?” rief Newton leise, ohne sich vom Steuerrad wegzudrehen. Unverwandt beobachtete er das Meer vor sich. 

„Woher wusstest du, dass ich es bin, Newt?” 

„Du hast eine besondere Art zu gehen. Wie eine kleine Katze auf samtweichen Pfoten. 

Was ist denn los? Du solltest versuchen, dich für den morgigen Tag auszuruhen. Er wird bestimmt anstrengend.” 

„Aber ich kann einfach nicht schlafen.” Ambrosia ging hin und her, ließ die Hand über die Reling gleiten, strich über die Seile, die die Takelage hielten, und seufzte ungeduldig. „Was denkst du über Riordan Spencer?” platzte sie schließlich heraus. 

Newton verstand. Erste Liebe! Nun, wenigstens hatte sie eine gute Wahl getroffen. Er dachte kurz nach, bevor er Ambrosias Frage beantwortete. 

„Er ist manchmal ungeduldig. Hat keine Zeit für Narren und Dummköpfe. Redet nur, wenn er wirklich etwas zu sagen hat. Aber er ist ausgeglichen und ein Mann der Ehre. Und wenn ich gegen ein Piratenschiff kämpfen müsste, würde ich ihn an meiner Seite haben wollen.” 

Einen Augenblick lang war es still. Dann drehte sich Newton halb zu Ambrosia um und fügte hinzu: „Riordan Spencer ist ein Mann, der immer einen geraden und sicheren Kurs durch felsige Gegenden und Untiefen steuert, mein Mädchen.” 

Sie wusste, dass der Alte in diesem Moment nicht vom Segeln sprach, sondern vom Leben. 

Er hatte Riordan damit größte Anerkennung gezollt. Ambrosia war tief berührt von der Aufrichtigkeit ihres Vertrauten, nickte nachdenklich und ging ohne ein weiteres Wort davon. 

Der alte Newton sah ihr nach. Ambrosia stützte sich auf die Reling und sah unverwandt zu dem sternenübersäten Himmel hinauf, während er in Gedanken die Zeit um viele Jahre zu-rückdrehte. Damals war auch er jung gewesen und zum ersten Mal bis über beide Ohren verliebt. Ach, es war schon so unend lich lange her! 

Doch es hatte da ein Mädchen in seinem Leben gegeben, in dessen Haaren sich die Sonnenstrahlen verfingen und in dessen Augen sich das Mondlicht spiegelte. Und obwohl er bereits um die ganze Welt gesegelt war und alle Gefahren in Stürmen  und Schlachten überstanden hatte, war er diesem Mädchen wehrlos ausgeliefert gewesen. Sie hatte sein Herz erobert und es ihm dann gebrochen, so dass Newton befürchtete, es würde niemals wieder heilen. 

Die Liebe musste man fürchten. Sie hatte die Macht, größtes Leid zuzufügen. Aber auch die Macht zu heilen. 

Er hoffte, dass diese beiden jungen Menschen, die ihm so ans Herz gewachsen waren und die er hoch achtete, mit der Macht der Liebe weise umgehen würden. 




13. KAPITEL 

Es war schon nach Mitternacht, als Riordan nach oben kam, um Newt abzulösen. 

„Irgendein Hinweise auf drohende Gefahr?” erkundigte er sich. 

„Keinerlei Anzeichen für Piraten, Captain. Aber ich würde sagen, dass Sie sich mit einer anderen Gefahr befassen müs sen.” Newton schaute zur Reling hinüber, wo sich Ambrosia hingesetzt hatte. Völlig reglos sah sie noch immer zum Himmel hinauf, an dem groß und rund der Mond schien. 

Riordan stieß halblaut einen Fluch aus. 

„Ich sage dann Gute Nacht, Captain”, erklärte Newton. Der alte Mann lächelte, während er über das Deck ging. 

Riordan betrachtete Ambrosia aufmerksam. Sie kam ihm vor wie ein Gemälde, das er einst in Paris gesehen hatte. 

Die Nacht war windstill. Der Mond warf sein silbriges Licht über das ruhige Wasser. Es war nicht unbedingt nötig, das Ruder zu halten. Doch unwillkürlich umklammerte Riordan es fester, als er sah, wie sich Ambrosia erhob. Sie kam langsam auf ihn zu und zog sich dabei die Decke eng um die Schultern. Ihre Bewegungen waren leichtfüßig und anmutig. Und als Ambrosia immer näher kam, war ihm die Kehle plötzlich wie aus getrocknet. 

Irgendetwas war heute Nacht anders an ihr, wenn er auch nicht hätte benennen können, worin genau die Veränderung bestand. Vielleicht lag es an der Art, wie sie die Hüften schwang. Oder an dem scheuen und zugleich herausfordernden Blick, den er noch nie zuvor an ihr gesehen hatte. 

„Riordan.” Sie blieb dicht vor ihm stehen, und die Decke glitt zu Boden. Ambrosia lächelte zu ihm auf. Sie trug noch immer das weiße Kleid, das sie während Edwinas Besuch getragen hatte. Sie sah aus wie eine zauberhafte Fee, rein und unberührt. 

Wie eine Flamme schoss das Begehren in ihm hoch. Daher klang er besonders schroff, als er sagte: „Du solltest in deiner Hängematte liegen und schlafen.” 

„Ich kann aber nicht schlafen.” Sie legte die Hand auf seine, mit der er das Steuerrad hielt. 

„Und du kennst auch den Grund für meine Schlaflosigkeit.” 

Er versuchte, einen beiläufigen Ton anzuschlagen. „Du denkst wahrscheinlich an morgen, wenn wir in London eintreffen?” 

„Wenn du das wirklich glaubst, musst du ein Narr sein, Riordan Spencer. Aber ich weiß, dass du alles andere als ein Narr bist.” Sie lehnte sich gegen das Ruder und sah ihm tief in die Augen. „Deinetwegen kann ich nicht schlafen, Riordan.” 

„Mach dir keine unnötigen Sorgen, Ambrosia. Wenn wir unseren Auftrag erfüllt haben, wirst du mich so schnell wie möglich los sein.” 

„Aber ich will dich gar nicht los sein!” Sie ließ die Hände an seinen Armen emporgleiten und schmiegte sich an ihn. „Küss mich, Riordan.” 

Obwohl er mit jeder Faser seines Körpers auf ihre Aufforderung reagierte, schaffte er es, einen Schritt zur Seite zu treten. Es gelang ihm sogar, ein unverbindliches Lächeln aufzusetzen. „Ich glaube nicht, dass das ein weiser Wunsch ist, Ambrosia.” 

„Ich will nicht weise sein, sondern wild. Küss mich.” 

Er legte ihr die Hand auf die Schulter und spürte im selben Moment, dass er einen Fehler gemacht hatte. Denn nun wurde das Verlangen danach, sie in die Arme zu reißen, beinahe übermächtig. 

„Du glaubst, du könntest mich wie einen kleinen, braven Jungen dazu verleiten, dir Vergnügen zu bereiten. Aber nur so lange, wie es dir gefällt. Wenn du keine Lust mehr hast oder Angst bekommst, schickst du mich fort wie einen dummen Jüngling.” Seine Stimme klang hart, als er hinzufügte: „Nun, ich versichere dir, ich bin kein dummer Jüngling und auch kein braver Junge. Und ich bin beides schon seit vielen Jahren nicht mehr.” 

„Ich will keinen Jüngling, sondern einen Mann. Ich will dich.” 



Mit zusammengekniffenen Augen musterte er sie ungerührt. „Ich höre deine Worte, Ambrosia. Du willst, ja, du willst. Immer nur du. Aber was ist mit mir? Wer fragt nach meinen Wünschen? Hast du darüber einmal nachgedacht? Oder ist das alles nur ein Spiel, das du mit mir treibst?” 

Sie stieß ihn von sich, so dass sie ihm ins Gesicht schauen  konnte. „Es ist kein Spiel, Riordan”, erklärte sie fest. „Ich habe über alles sehr genau und lange nachgedacht.” 

Das hatte er auch. Und zwar seit ihrer ersten Begegnung. Liebe, Lust und Sehnsucht vermischten sich in seinem Emp finden und brachten ihn völlig durcheinander. Aber schließlich war er zu der Überzeugung gelangt, dass Ambrosia zu unschuldig für ihn und seinesgleichen sei. Ihre Küsse waren beinahe züchtig, und in ihrem Wesen verströmte sie Reinheit. Er hatte kein Recht, ihren Ruf zu beschmutzen, nur um sich Erleichterung zu verschaffen. 

„Und du willst mich auch, Riordan. Gib es zu!” 

Mit großer Mühe gelang es ihm, sie auf Armeslänge von sich zu halten. „Ich gebe nur eines zu, nämlich: Was du empfindest, sind die romantischen Anwandlungen einer Frau, die sich zum ersten Mal verliebt hat.” 

Ambrosia lächelte. „Richtig.” Ohne Vorwarnung griff sie nach seiner Hand und presste sie auf ihre Brust. „Fühl nur, wie aufgeregt mein Herz klopft, wenn du in meiner Nähe bist.” 

Riordan  hatte das Gefühl, das Blut in seinen Adern würde sich in flüssiges Feuer verwandeln, als er Ambrosias Brust zum ersten Mal so berührte. Er zog die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt. 

„Das hier hat nichts mit Liebe zu tun, Ambrosia.” Er musste seine wahren Empfindungen verleugnen. Wenn er es nicht tat, hätte er keine Willenskraft mehr, um abzulehnen, was Ambrosia ihm so bereitwillig anbot. 

„Nein? Was ist es dann?” 

„Es ist die reine Lust, die Begierde.” 

Riordan sah, dass er ihr mit diesen Worten wehtat, und empfand Reue und Schuldbewusstsein. Aber er tat dieses ja nur zu ihrem Besten. „Wenn es sich um Liebe handelte, Ambrosia, würden wir nicht darüber reden. Über Liebe sollte man überhaupt nicht nachdenken müssen.” 

Enttäuscht sah Ambrosia ihn an. Aber er war noch nicht fertig. Mit den nächsten Worten würde er sie noch mehr verletzen. 

„Es wird Zeit, dass du dich unter Deck begibst und zur Ruhe kommst”, erklärte er. „Wir haben morgen ernste und möglicherweise gefährliche Prüfungen zu bestehen. Es bleib t wirklich keine Zeit mehr für diesen Unsinn.” 

„Unsinn?” Ihr war, als hätte er sie geschlagen. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück. 

„Ja, Unsinn. Und jetzt leg dich endlich schlafen.” Er wandte sich ab und blickte in die Dunkelheit. Aus dem  Augenwinkel heraus nahm er jedoch noch wahr, wie Ambrosia sich bückte und nach ihrer Decke griff. Er vernahm das Geräusch ihrer Schritte, während sie sich von ihm entfernte. Und dann hörte er nur noch das sanfte Klatschen der Wellen gegen den Bug. 

Obwohl Riordan keinerlei Zweifel daran hegte, dass er sich ehrenhaft und durch und durch anständig verhalten hatte, hatte er sich in seinem ganzen Leben noch nie so elend gefühlt wie jetzt. 

Die Decke wieder um die Schultern gelegt, machte sich Ambrosia an den Abstieg ins Mannschaftsquartier. Kurz bevor sie das Ende der Stiege erreicht hatte, blickte sie sich noch einmal nach Riordan um, dem Mann, der ihr soeben das Herz gebrochen hatte. 

Er hatte sie abgelehnt, ihr Liebesangebot schroff zurückge wiesen. Hatte es sogar beschmutzt, indem er ihre Liebe als pure Lust abtat. Sie wollte ihn dafür hassen. Doch trotz der Demütigung und Ablehnung ihrer Gefühle konnte sie ihm nicht zür nen. Sie liebte ihn. 

Wie gebannt betrachtete sie sein Profil. Er sah noch elender aus, als sie selbst sich fühlte. 



Warum nur empfand sie keinerlei Genugtuung? 

Und dann wurde Ambrosia klar, was geschehen war. Riordan glaubte sich unbeobachtet und konnte daher seinen wahren Gefühlen freien Lauf lassen. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Es  zeigte keinerlei Hinweise auf Zufriedenheit oder gar Glück, sondern Not und Verzweiflung. 

War es möglich, dass er sich genauso verletzt und niederge schmettert fühlte wie sie? Wenn Ambrosia mit ihrer Vermutung richtig lag, dann musste ja alles, was er gesagt und getan hatte, Schauspielerei gewesen sein. Aber zu wessen Vorteil? 

Natürlich! Das war es! Er hatte es für sie getan. Weil er sie liebte und meinte, sie vor sich selbst schützen zu müssen. 

Sie atmete noch einmal tief durch, bevor sie sich auf den Weg zurück zu Riordan machte. 

Ihr Herz pochte wie wild vor Aufregung. Schließlich war sie dabei, alles aufs Spiel zu setzen, ihren Stolz zu vergessen, eine weitere schroffe Ablehnung hinnehmen zu müssen. Und das alles wegen ihrer Liebe zu ihm. 

Ambrosia hob  entschlossen das Kinn. Behauptete man nicht ständig von ihr, sie würde Herausforderungen als belebend  empfinden? Nun, jetzt hatte sie Gelegenheit, ihre Stärke einmal mehr unter Beweis zu stellen. 

„Riordan.” Sie berührte ihn sacht an der Schulter. Er hatte sie nicht kommen hören und fuhr herum. Er sah Ambrosia an, als stünde ein Geist vor ihm. Doch schnell hatte er sich wieder gefasst. 

„Ambrosia”, sagte er, „hatte ich dich nicht in deine Koje ge schickt?” 

„Doch, als wäre ich ein unartiges Kind. Aber ich bin kein Kind, Riordan. Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: Ich bin eine Frau.” 

„Ich müsste ja blind sein, diese Tatsache nicht zu bemerken.” 

„Wenigstens das kannst du zugeben.” Sie lächelte und legte ihm die andere Hand auf den Arm. „Ich bin eine Frau, Riordan, die gehalten, liebkost, berührt und geküsst werden will.” 

Riordan glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. „Du bist mit deinen Bedürfnissen beim falschen Mann, Ambrosia”, stieß er rau hervor. 

„Nein, du bist der Richtige für mich. Ich weiß, dass du vorhin nur in allerbester und ehrenwerter Absicht gehandelt hast. Du dachtest, du könntest mich dadurch vor einem dummen Fehler bewahren. Davor, mir das Herz zu brechen. Aber weißt du, Riordan, es ist mein Herz. Niemand kennt es besser als ich. Und es sehnt sich nach dir.” Sie legte ihm die Arme um den Nacken, stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte drängend: „Küss mich, Riordan.” 

Er griff nach ihren Armen, um sich aus der Umklammerung zu lösen. Doch sowie er Ambrosia berührte, gerieten all seine Vorsätze ins Wanken. „Tu es nicht, Ambrosia”, stieß er hervor. „Du wirst am Ende leiden.” 

„Wenn es so sein sollte, dann ist das meine Sache. Ich habe meine Entscheidung getroffen und trage die Verantwortung dafür. Aber was ist mit dir? Willst du mich überhaupt?” 

Riordan merkte, wie ihn allmählich die Selbstbeherrschung verließ. Er schob eine Hand in Ambrosias Haar und bog ihren Kopf ein wenig nach hinten. Eine Weile blickte er ihr tief in die Augen. 

„Ich will dich  mehr als alles andere auf der Welt, Ambrosia. Und zwar von Anbeginn unserer Bekanntschaft.” 

Ein Glücksgefühl durchströmte sie. „Hast du Angst, wir könnten nicht gut füreinander sein?” 

„Gut? Du bist so gut, dass es mir schon unheimlich ist.” Er stieß einen verächtlichen Laut aus. „Aber es gibt nichts, aber auch gar nichts Gutes über mich zu sagen. Du könntest mühelos hundert Männer finden, die wirklich gut für dich wären.” 

„Ich will nicht hundert andere, Riordan, sondern dich.” 

„Und ich will dich, so wahr mir Gott helfe.” Bei seinen nächsten Worten verschwand das Lächeln von Ambrosias Gesicht. 

„Doch ich kann nicht der rücksichtsvolle, behutsame Liebhaber für dich sein, Ambrosia, den du verdient hättest. Ich gebe mich nicht mit ein paar scheuen Küssen und geflüsterten Worten zufrieden. Wenn du nicht jetzt auf der Stelle fortgehst, kann ich dir nicht einmal versprechen, dir keine Schmerzen zuzufügen. Tatsächlich werde ich wahrscheinlich wie ein Wilder über dich herfallen. Entspricht das wirklich deine m Wunsch?” 

Sie hielt sich an seinem Hemd fest und zog ihn nah an sich heran. „Küss mich endlich, Riordan”, stieß sie atemlos hervor, „fass mich an, bevor ich vor Sehnsucht nach dir vergehe.” 

Und endlich presste er seinen Mund auf ihren und küsste sie, heiß  und voller Begehren. An ihren Lippen flüsterte er: „Ahnst du überhaupt, wie viele lange, einsame Nächte ich damit verbracht habe, mir das hier vorzustellen?” 

„Sag es mir. Ich will, dass du es aussprichst.” 

„Zu viele.” Wieder küsste er sie, leidenschaftlicher diesmal. Er konnte nicht genug von ihr bekommen. „Ich habe mir jede nur denkbare Art ausgedacht, wie ich dich lieben würde.” 

„Dann zeig es mir jetzt, Riordan. Bitte!” 

Von nun an waren Worte überflüssig. Sie küssten sich, bis sie beide völlig atemlos waren. 

Riordan küsste ihre Lippen, umspielte sie mit der Zunge, ließ sie eindringen in das warme Innere ihres Mundes, zog sie wieder zurück. Dabei beobachtete er das Mienenspiel auf ihrem Gesicht. Es erregte ihn, wie sehr sich jede Gefühlsänderung darin abzeichnete. 

Ambrosia schloss die Augen, und ihre Wangen glühten vor Verlangen. Riordan vertiefte seine Zärtlichkeiten. 

Schließlich hob er den Kopf, um Ambrosias Hals und Kehle mit kleinen, heißen Küssen zu bedecken. Während er tief den Duft ihrer Haut einatmete, strich er mit den Händen über ihren Rücken. Ambrosia vermochte ein lustvolles Aufstöhnen nicht zu unterdrücken, als er die Hände langsam nach oben gleiten ließ, bis er die Rundungen ihrer Brüste umschloss. 

Ihren überraschten Aufschrei, als er begann, durch da£ dünne Gewebe ihres Kleides die Brustspitzen zu reizen, erstickte er mit einem leidenschaftlichen Kuss. 

„Riordan!” Ambrosia stieß ihn ein wenig von sich fort. Sie glaubte, die Sinne würden ihr schwinden, wenn er mit seinem Tun fortfuhr. 

„Angst?” Seine Augen glitzerten in der Dunkelheit. 

Stolz hob sie den Kopf. „Natürlich nicht.” 

„Kleine Lügnerin.” Er zog sie erneut an sich, und noch ehe Ambrosia wusste, wie ihr geschah, hatte Riordan den Kopf ge neigt und begann, durch den dünnen Stoff hindurch ihre Brüste mit den Lippen zu liebkosen. Gleich darauf richtete er sich ein wenig auf, und mit einer entschlossenen Bewegung riss er ihr das Kleid vom Körper. Während er die Bänder ihre Leibchens löste, schaute er Ambrosia unverwandt in die Augen. 

„Als ich dich das erste Mal entkleidete”, erklärte er, „war ich ganz und gar mit Sorge um dich erfüllt. Heute werde ich jeden Augenblick genießen.” Er streifte ihr das Kleidungsstück über die Schultern und hielt überwältigt die Luft an. „O Ambrosia, du sie hst so bezaubernd aus, dass mir die Worte fehlen.” Und in der Tat versagte ihm die Stimme, denn die Kehle war ihm plötzlich wie ausgetrocknet. 

Nun gab es auch keine Notwendigkeit mehr, zu sprechen. Mit Händen, Lippen und Zunge vermittelte er ihr all die Gefühle, die er nicht in Worte zu fassen vermochte. Seine Küsse drückten Einsamkeit, Begehren und ein unersättliches Verlangen nach Liebe aus. 

Ambrosia verspürte das tiefe Bedürfnis, ihn so zärtlich und vertraut zu berühren, wie er sie berührte. Sie streifte ihm das Hemd ab und tastete nach dem Hosengurt. Ihre Finger waren völlig ungeübt in der Aufgabe, einen Mann zu entkleiden, und so half Riordan ihr, bis seine Kleidung neben ihrer auf den Planken lag. 

Und dann konnte sie nach Herzenslust über seinen harten, gestählten Körper streichen, das Spiel der Muskeln in Schultern und Rücken unter ihren Finger spüren. So manches Mal hatte sie seinen Oberkörper nackt in der Sonne gesehen, als er an der Undaunted gearbeitet hatte, und sich töricht gescholten wegen ihrer Sehnsucht danach, Riordan zu berühren und seine Kraft zu spüren. 

Als sie jetzt mit den Fingerspitzen die Umrisse seiner Arme nachzeichnete, hätte sie jubeln mögen vor grenzenloser Freude. 

Sie fühlte sich so frei wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Frei, Riordan zu liebkosen, zu berühren, zu schmecken! 

Die Küsse wurden ungestümer, die Seufzer drängender. Als Riordan nun begann, ihre Brüste zu liebkosen, wurden Ambrosia die Knie seltsam weich. 

Riordan ahnte ihre Schwäche und zog Ambrosia mit sich herunter auf die Decke. 

Im sanften Licht des Mondes schimmerte ihre Haut wie Gold, ihre Augen waren unnatürlich geweitet und leuchteten in der Dunkelheit. Sie und Riordan waren blind und taub für die Welt um sie herum. Sie sahen und fühlten nur noch die Gegenwart des anderen. Und sie hörten nur noch ihren stoßweisen Atem und das ungestüme Schlagen ihrer Herzen. 

Riordan hatte Mühe, sein so lange aufgestautes Verlangen nach ihr unter Kontrolle zu halten. Doch er war entschlossen, das Liebesspiel gemächlich angehen zu lassen, denn etwas anderes konnte er Ambrosia nicht geben. Sie verdiente es, dass diese Nacht für sie zu einem ganz besonderen Erlebnis wurde, das sie niemals im Leben vergessen würde. 

Ambrosia fing an, sich in seinen Armen zu entspannen. Sie reagierte mit zauberhaften Zärtlichkeiten auf diese sanfte Seite des körperlichen Zusammenseins. Sie presste hastige, kleine Küsse in seine Halsbeuge, neckte ihn liebevoll mit der Zungenspitze, bis Riordan unterdrückt aufstöhnte. 

Er zog sie zu sich hoch, um mit der Zunge eine heiße Spur über ihren Hals, ihre Kehle zu ziehen und schließlich ihre so wunderbar weiblichen Rundungen zu liebkosen. 

Einen Herzschlag später glaubte Ambrosia, die süße Qual nicht länger ertragen zu können. 

Fasziniert beobachtete Riordan ihr Mienenspiel. Die Leidenschaft, die so lange im Verborgenen geschlummert hatte, brach sich jetzt offen Bahn. Er spürte es an Ambrosias raschem Atem, an den Seufzern, die sie hervorstieß. Sie wollte ihn so bedingungslos wie er sie. 

Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht und sah ihr tief in die Augen. Der Ausdruck unverhüllter Begierde darin brachte ihn beinahe um den Verstand. „So wollte ich dich sehen, geliebte Ambrosia! Nackt und voller Begehren! Und du sollst mir gehören, nur mir!” 

Riordans Fingerspitzen, Zunge, Lippen wurden für Ambrosia ein einziges Instrument süßester Folter, als er jetzt begann, ihren ganzen Körper langsam und genüsslich zu erforschen. Er berührte ihre geheimsten Winkel, streichelte, liebkoste und  küsste sie überall und ließ nichts aus, womit er ihre Lust und ihr Verlangen noch steigern konnte. 

Ambrosia legte ihm die Arme um die Taille und begann nun ihrerseits, ihn mit Zärtlichkeiten und gewagten Liebkosungen zu verwöhnen. Mit tiefer Befriedigung vernahm sie sein lustvolles Stöhnen. 

Riordans Entschluss, das Liebesspiel beinahe endlos auszuweiten, damit Ambrosia ihn und diese Nacht niemals vergessen würde, geriet ins Wanken. Er bewegte sich an ihrem Körper tiefer, ließ die Hände folgen und trieb sie mit jeder forschenden Be wegung und Liebkosung seiner Finger und Lippen zu gerade ekstatischer Verzückung. 

Sie hatte keine Kraft mehr, irgendetwas zu tun. Hilflos und der süßen Qual ausgeliefert, gab sie sich nur noch ihren lustvollen Empfindungen hin, die Riordan mit seinen aufr eizenden Liebkosungen in ihr auslöste. 

Er hörte ihren Aufschrei, als sie einen ersten Höhepunkt erreichte. Doch das war ihr nicht genug. Ungestüm presste sie sich an ihn und flehte: „Riordan, bitte! Ich brauche dich so sehr!” 

Nun brachen auch bei ihm alle mühsam errichteten Dämme. Ganz kurz blitzte in seinem Kopf noch einmal der Vorsatz auf, behutsam mit Ambrosia zu sein. Doch es war zu spät. Er wollte sie nehmen, jetzt, sofort, sollte sie ihm gehören. 

Kraftvoll drang er in sie ein, ohne Rücksicht auf Ambrosias Unversehrtheit zu nehmen. 



Erstaunlicherweise zog sie sich nicht vor Schmerz zurück, sondern schlang vielmehr die langen Beine um ihn, um Riordan so tief wie möglich in sich aufzunehmen. Zutiefst erregt begann sie, sich seinen immer schneller und he ftiger werdenden Bewegungen anzupassen und dem erlösenden Höhepunkt zuzustreben. 

„Weißt du, wie sehr ich dich liebe, meine wunderschöne Ambrosia?” Riordan flüsterte ihr leidenschaftliche Liebesworte zu. 

Und dann wurden alle Worte der Welt überflüssig, als sie gemeinsam die Erfüllung ihres Verlangens spürten, sich in Ekstase aneinander klammerten, bis die Welt um sie her zu versinken schien. 

„Habe ich dir sehr wehgetan?” flüsterte Riordan. Er lag noch immer auf Ambrosia und hatte das Gesicht in ihrer Halsbeuge geborgen. 

„Nein. Durchaus nicht. Ich fühle mich sehr gut.” Was für eine  unzureichende Beschreibung, dachte sie. Sie war von einer tiefen Ruhe und einem Gefühl inneren Friedens erfüllt. Alles hatte sich plötzlich verändert dank des Mannes, der mit ihr auf der Decke lag. 

Liebe. Es war zweifellos tiefe und ewige Liebe, die sie für ihn empfand. Und sie wusste, dass auch er sie liebte. 

Ambrosia strich ihm zart eine Locke aus der Stirn. „Du sagtest, du liebst mich.” 

„Habe ich das tatsächlich gesagt?” 

„Erinnerst du dich etwa nicht mehr daran?” 

„Ja, doch, warte … Ja, ich glaube, jetzt erinnere ich mich wieder. Ich war wohl… 

anderweitig … hm … beschäftigt.” 

Ambrosia lachte und hielt plötzlich den Atem an. 

„Ich bin zu schwer für dich.” Riordan rollte sich von ihr herunter und zog sie in die Arme, wo sie sich behaglich in seine Armbeuge kuschelte. Dann wollte er wissen: „Hast du mir denn deine Liebe gestanden, während andere wichtige Dinge meine Aufmerksamkeit beanspruchten?” 

Ambrosia schüttelte den Kopf. „Ich kann mich nicht daran erinnern.” 

„Und? Liebst du mich?” 

Sie fühlte sich unsagbar froh und beschwingt. „Nun, du machst es mir nicht gerade leicht, dich zu lieben”, erklärte sie mit gespielter Ernsthaftigkeit und setzte sich auf, so dass die Decke von ihr herabglitt. Ihre Nacktheit empfand sie als völlig natürlich. 

„Was genau soll das heißen?” Riordan zog sie spielerisch an einer Locke. 

„Du hast manchmal ein unerfreuliches Temperament.” 

„Wirklich?” Er lächelte vergnügt. „Dabei gelte ich doch als der großzügigste und rücksichtsvollste Kapitän zur See von ganz England. Frag meine Männer. Sie werden meine Behaup tung bestätigen.” 

„Dann kommt dieses Temperament wohl nur dann zum Vorschein, wenn du mit mir zusammen bist.” 

„Gut möglich.” Sein Lächeln vertiefte sich. „Du hast so eine gewisse Art, die leidenschaftliche Seite meines Wesens hervorzulocken. Und zwar in mehr als einer Beziehung.” 

„Ich bin fasziniert von deiner Leidenschaft.” Zärtlich strich sie mit den Fingern über seine muskulöse Brust. 

„Vorsicht.” Er hielt ihre Hand fest. „Weißt du denn nicht, was deine Berührungen bei mir anrichten?” 

„Ich dachte, wenn wir mit dem Körperlichen fertig  sind, wäre auch die Leidenschaft vorbei.” 

Er lachte leise. „Ambrosia, die Leidenschaft verschwindet nicht einfach so. Sie ist nur für den Augenblick erfüllt. Aber eine einfache Berührung vermag sie neu zu entfachen.” 

„Du meinst, wir könnten … sollten …” 

„Ja. Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Liebst du mich nun oder nicht?” 



Einen Wimpernschlag lang zögerte Ambrosia noch, bevor sie mit einem glücklichen Lächeln sagte: „Ja, und wie! Von ganzem Herzen.” 

„Ahhh! Das ist gut. Bitte spann mich das nächste Mal aber nicht dermaßen auf die Folter. 

Mein Herz könnte vor Schreck stehen bleiben.” 

„Wie lange hast du dieses Gefühl schon?” wollte sie wissen und legte ihm wieder die Hand auf die Brust. Sie konnte seinen starken Herzschlag unter den Fingerspitzen fühlen. 

„Ich glaube, es begann schon lange, bevor ich dich erstmals sah”, antwortete Riordan nach kurzem Überlegen. „Je mehr James von dir erzählte, desto drängender wurde mein Verlangen, dich kennen zu lernen. In meiner Vorstellung wurdest du die perfekte Frau für mich, von der ich in all den einsamen Nächten auf See geträumt hatte. Und als ich dich dann traf, stelltest du dich als noch süßer und begehrenswerter heraus, als es die Frau in meinen Träumen war.” 

Ambrosia schluckte mehrmals heftig. Ihre Gefühle drohten sie zu überwältigen. 

„Aber, Liebste, was sehe ich da? Tränen?” 

„Ach, Riordan, ich verdiene deine Liebe gar nicht.” 

„Und ich habe dich auch nicht verdient. Vielleicht verdient kein Mensch je das Gute in seinem Leben. Aber für den Augenblick lass uns diese wunderbare Liebe zwischen uns genießen.” 

Wenig später kündeten lustvolles Stöhnen und geflüsterte Liebesschwüre von ihrem Verlangen und der beiderseitigen Hingabe. 




14. KAPITEL 

In enger Umarmung lagen Ambrosia und Riordan unter der Decke. In den vergangenen Stunden waren sie kaum zum Schlafen gekommen. Zu sehr hatten sie sich verloren in dem Wunder ihrer gegenseitigen Liebe. 

Es hatte Momente gegeben, in denen Ambrosia die dunkle Seite von Riordans Wesen zu sehen und zu spüren bekommen hatte. Eine Seite, die ihr Angst machte und sie gleichzeitig fesselte und faszinierte. Doch dann war in zunehmendem Maße die verletzliche, zärtliche Seite in ihm zum Vorschein gekommen. Die innige Sanftheit und Behutsamkeit, die sie in seinen Armen erlebte, trieb ihr mehr als einmal die Tränen in die Augen. 

Es war jene seltsame, unwirklich anmutende Stunde zwischen Dunkelheit und Morgendämmerung. Dünne Nebelschwaden trieben über das Wasser. 

Ambrosia seufzte im Schlaf, wachte unvermittelt auf und öffnete die  Augen. Als Erstes sah sie Riordan. Er hatte sie schon eine geraume Weile beobachtet. 

„Liebster!” Sacht berührte sie seine Wange. „Was tust du?” 

„Ich liebe es, dich im Schlaf zu beobachten. Du wirkst so unglaublich friedlich. Wie ein Kind.” 

„Aber ich bin  kein Kind.” Sie wollte sich aufrichten, doch Riordan zog sie umgehend wieder zu sich herunter. 

„Ich weiß.” Er küsste sie sanft auf die Wangen, die Lider und die Nasenspitze. „Du sagst mir bei jeder Gelegenheit, dass du eine Frau bist.” Die Lippen dicht an  ihrem Ohr, flüsterte er: 

„Meine Frau.” 

Ambrosia zitterte kaum merklich. „Ich mag den Klang deiner Stimme und wie du diese Worte sagst.” 

„Sehr gut. Du wirst sie nämlich in Zukunft sehr oft hören.” Er liebkoste ihre Mundwinkel mit der Zunge und spürte, wie die ihm nun schon vertraute plötzliche Hitze in ihm aufstieg. 

Selbst nach einer langen Liebesnacht wollte er noch mehr von Ambrosia. Sie war eine wundervolle Frau, die ihn immer wie der in Erstaunen versetzte, und er würde ihrer niemals überdrüssig werden. 

„Ich habe dir in der vergangenen Nacht so vieles über mich erzählt, über meine Familie, meine Kindheit und die Abenteuer, die ich mit James und meinen Schwestern erlebt habe.” 

Riordan nickte. „Mit größtem Vergnügen habe ich von all den Dingen gehört, die ihr getan und vollbracht habt. Eure Familie ist in der Tat äußerst bemerkenswert und … nun, farbenfroh.” 

Sie lachten beide, und schließlich fuhr Ambrosia fort: „Aber du hast mir überhaupt nichts von dir erzählt, Riordan. Ich weiß nichts über deine Kindheit oder deine Familie. Wie verlief dein Leben bis zu dem Zeitpunkt, an dem wir uns trafen?” 

„Meine Familie war äußerst wohlhabend, und meine Kind heit war geprägt von den Privilegien, die dieser Reichtum mit sich brachte.” Riordan schaute unbestimmt in die Ferne. 

Es fiel ihm sichtlich schwer, über seine Vergangenheit zu sprechen. „Mein Bruder Prescott und ich lernten Reiten und Segeln, zusammen mit Charles und James.” 

Ambrosia hielt unwillkürlich den Atem an. „Du meinst … Charles, unseren König? Und James, den Duke of York?” vergewisserte sie sich. 

„Ja, wir waren die besten Freunde.” 

„Dann ist also an den Gerüchten, von denen Edwina und Silas sprachen, nichts Wahres?” 

Riordan versteifte sich, und Ambrosia bereute bereits, dass sie diese Frage gestellt hatte. 

Doch sie konnte sie nicht unge schehen machen. 

„Mein Vater lehnte die Lebensart, die ich für mich erwählt hatte, entschieden ab. Mein Erbe wurde Prescott übereignet.” 

„Das verstehe ich nicht. Du wurdest enterbt, weil du dich für ein Leben auf See entschieden hattest?” 



„Nein, Ambrosia. Das war natürlich nicht der ausschlagge bende Grund. Doch über die Einzelheiten und einige andere Dinge, die damit zu tun haben, kann ich beim besten Willen nicht mit dir sprechen.” 

Wieder sah er blicklos ins Leere. Er dachte an die gefährlichen Missionen, die er im Auftrag seines Königs durchgeführt hatte. Intrigen waren sein Tagesgeschäft. Religiöser blinder Eifer, der zu Mord und Hinrichtungen führte. Kriegshetzer, die darauf aus waren, ihren Monarchen zu Schlachten zu überreden, die er nicht gewinnen konnte, zählten zu seinen Gegnern. 

„Es handelt sich um Geheimnisse, die nur der König kennt. Geheimnisse, die ich mit mir ins Grab nehmen werde. Ich kann dich nicht um Verständnis dafür bitten, Ambrosia, aber ich bitte dich, mich so zu nehmen, wie ich bin.” 

Sie erkannte an seinem Gesichtsausdruck die Tiefe seiner Zerrissenheit und wusste, dass er, nicht einmal im Namen der Liebe, jemals ein in ihn gesetztes Vertrauen missbrauchen oder ein Geheimnis preisgeben würde. Sie umfasste ihn mit beiden Armen und küsste ihn auf die Stirn. „Ja, Riordan Spencer, ich nehme dich so, wie du bist. Und nun …”, sie rollte sich zur Seite, „… begebe ich mich am besten nach unten und kleide mich an, bevor die anderen aufwachen.” 

Doch so schnell gab Riordan sie noch nicht frei. Er zog sie dicht an sich und ließ die Hände über ihren Rücken gleiten. 

Ambrosia lachte leise. „Hör sofort auf damit”, verlangte sie, wenn auch nur halbherzig. 

„Du weißt doch, was geschehen wird, wenn ich jetzt nicht gehe.” 

„Du meinst …” Er küsste sie leidenschaftlich. 

„Ja, ja.” Sie hob den Kopf, um tief Atem zu holen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Riordan war der einzige Mann, der je dieses Gefühl in ihr wachgerufen hatte, und würde für alle Ze it auch der einzige bleiben. „Na gut”, gab sie nach. „Aber nur kurz.” 

„Einverstanden.” 

Doch dann vergaßen sie beide alles um sich her. Zeit und Raum verloren ihre Bedeutung, als sie sich ein weiteres Mal ihrer wunderbaren Liebe hingaben. Vergessen waren auch die Geheimnisse, die sie niemals miteinander würden teilen können. 

Ambrosia gähnte ausgiebig, reckte und streckte sich … und erstarrte. Sie war wieder eingeschlafen, und jetzt konnte sie Geräusche aus dem Bauch des Schiffes hören. Die anderen waren offenkundig bereits auf den Beinen. Wo war denn bloß ihr Kleid? Und ihr Unterkleid? 

„Riordan!” Sie rüttelte ihn unsanft. 

„Ja, Geliebte?” Noch im Halbschlaf griff er bereits nach ihr, um sie an sich zu ziehen. 

Ambrosia stemmte sich gegen seine Brust. 

„Riordan, wach auf”, flüsterte sie eindringlich. „Die anderen sind alle schon auf. Wir müssen uns beeilen.” 

„Ja, gleich.” Er zog sie an sich, um sie zu küssen. 

„Nein, nein, jetzt nicht.” Ambrosia wurde unruhig. „Die anderen werden jeden Moment hier oben an Deck auftauchen”, beschwor sie ihn. „Und mein Kleid …” 

Riordan zog es hinter ihrem Rücken hervor. In zwei Stücke gerissen. 

„Diese Fetzen kann ich doch unmöglich anziehen. Was soll ich jetzt nur tun?” 

„Hast du kein zweites Kleid zum Wechseln mit auf die Reise genommen?” 

„Doch, aber das ist unten. Genauso wie meine Schwestern, Großvater, Mistress Coffey und Winnie.” Ganz besonders die prüde Winnie, dachte sie verzweifelt. „Wie soll ich ihnen nur in die Augen sehen?” 

„Ich werde ihre Aufmerksamkeit auf mich lenken”, erklärte Riordan nach kurzer Überlegung und reichte ihr die Decke. „Hier, darin kannst du dich einwickeln. Vergiss bitte nicht, sie wieder mitzubringen, wenn du dich angekleidet hast.” 

„Warum?” 

„Ich brauche sie.” Riordan stand auf und begab sich, unge achtet seiner Nacktheit, zur Reling. Und schon war er über Bord gesprungen. 

Es dauerte nicht lange, und die anderen kamen nach oben, um herauszufinden, wer zu dieser Morgenstunde ein Bad im offenen Meer nahm. Amb rosia nutzte das allgemeine Durcheinander, um hastig unter Deck zu verschwinden, um sich anzukleiden. 

„Guten Morgen alle, miteinander”, rief sie fröhlich, als sie sich kurze Zeit später möglichst unbefangen zu den anderen gesellte. Die Decke hatte sie sich über einen Arm gelegt. 

„Newt, würdest du Riordan dieses wohl geben, wenn er vom Schwimmen zurückkehrt?” 

„Ja.” Der alte Mann schaute ihr aufmerksam und unverwandt ins Gesicht, bis Ambrosia seinem Blick nicht länger standhalten konnte und sich umdrehte.  Ihre Wangen waren heiß geworden. Schnell wandte sie sich den anderen Damen zu, die bereits begonnen hatte, das Frühstück vorzubereiten. 

Bethany musterte ihre ältere Schwester mit einer Mischung aus Neugierde und Beunruhigung. „Was ist mit dir, Ambrosia? Fühlst du dich nicht wohl? Du siehst so erhitzt aus, als hättest du Fieber.” 

„Mir geht es gut”, entgegnete Ambrosia schnell. „Warum fragst du?” 

Winifred Mellon beobachtete, wie sich Riordan in diesem Moment über die Reling schwang und in die Decke hüllte. Einen Herzschlag lang tauschten er und Ambrosia einen wissenden Blick. Dann verschwand er, eine Tropfspur hinter sich lassend, unter Deck. 

„Dir scheint recht warm zu sein, Ambrosia”, bemerkte Mistress Mellon. „Aber wenn ich es bedenke, so war auch die Nacht bereits recht lau. Stimmst du mir da zu?” 

„Ja.” Ambrosia senkte verlegen den Kopf. Deshalb entging ihr das vielsagende Lächeln, das Bethany und Darcy tauschten. 

„Ich bin letzte Nacht einmal aufgewacht”, erklärte Darcy im Plauderton, während sie für alle Tee einschenkte. „Da warst du nicht in deiner Hängematte, Ambrosia.” 

„Ich … ich war oben an Deck, um ein wenig frische Luft zu schnappen.” 

„Aha, Luft also war der Grund. Ich verstehe.” Darcy lächelte schalkhaft. Sie genoss Ambrosias Verlegenheit.  „Die Nachtluft ist um so vieles erfrischender oben an Deck, findest du nicht auch?” 

„Ja.” Ambrosia fiel auf, dass die Frauen sie ausnahmslos etwas zu genau musterten. Und auch ihr Großvater sah sie sinnend an. Es wurde Zeit, ihrer aller Gesellschaft zu entrinnen. 

Sie stellte ihre Tasse ab und ging rasch hinüber zu Newton, der am Steuerrad stand. „Ich löse dich für ein Weilchen ab, Newt”, erklärte Ambrosia. „Dann kannst auch du in Ruhe frühstücken.” 

„Das ist nett von dir, danke.” Newton verkniff sich ein Lächeln. Wenn er die gute Laune des Kapitäns richtig beurteilte, so war es eine sehr schöne, aufregende Nacht für die Liebenden gewesen. Die gute Ambrosia glaubte wohl allen Ernstes, ihre Gefühle vor den anderen verbergen zu können. 

Doch sie wusste nicht, dass ihre überwältigenden Gefühle für alle deutlich sichtbar an dem Strahlen ihrer Augen zu erkennen waren. Was für ein starkes, liebevolles und aufrichtiges Herz Ambrosia doch besaß. Er hoffte aus tiefster Seele, dass es unversehrt bleiben würde. 

Riordan stand am Steuer der Sea Challenge und beobachtete die drei Lambert-Schwestern, wie sie sich behände und doch anmutig in der Takelage bewegten. Der Großvater der Mädchen leistete ihm Gesellschaft. 

„Du hast bemerkenswerte Enkelinnen, Geoffrey”, sagte Riordan. Allmählich gewöhnte er sich an die vertraute Anrede, die der alte Mann ihm erst vor kurzem angeboten hatte. 

„Sie können alles an Bord, was auch ein Mann kann”, erklärte er mit unverhohlenem Stolz in der Stimme. 

„Du hattest gewiss Anteil an diesem Teil ihrer Erziehung.” 

„Ja, damit lenkte ich mich ein wenig von der Trauer darüber ab, selbst nicht mehr zur See fahren zu können. Aber wenn ich noch immer Kapitän zur See wäre, hätte ich nur wenig Zeit für die Mädchen gehabt. So hatte ich ausgiebig Gelege nheit, mitzuerleben, wie sie zu wunderbaren jungen Frauen heranwuchsen.” 

Ambrosia, Bethany und Darcy ahnten nicht, dass an Deck über sie gesprochen wurde. 

Fröhlich und unbeschwert gingen sie ihrer Aufgabe hoch oben in den Seilen nach, wobei sie ohne Unterlass miteinander lachten und redeten. 

Geoffrey Lambert wandte sich an Riordan. „Ich habe mein ganzes Leben lang mit Seeleuten zu tun gehabt”, erklärte er. „Daher weiß ich, wie sehr die langen, einsamen Nächte an Bord das Verlangen eines Mannes ins Unermessliche steigern können, so dass er womöglich die Regeln der guten Sitten, wie sie an Land gelten, gelegentlich missachtet.” 

„Ja.” Riordan löste den Blick von Ambrosia und schaute Geoffrey an. 

„Ich könnte und würde es einem Mann nicht verdenken, wenn er sein Herz an eine meiner Enkelinnen verlöre.” Geoffrey sprach ruhig und ohne Hast, doch Riordan hörte einen harten Unterton aus den so freundlich vorgebrachten Worten heraus. 

„Ich könnte sogar verstehen, wenn ein Mann wegen einer meiner Enkelinnen den Verstand verlöre. Aber wenn es einem Mann einfallen sollte, einem der Mädchen das Herz zu brechen, würde ich genauso wenig Rücksicht kennen wie der Hai, an den Newton sein Bein verlor.” 

Riordan nickte. „Etwas anderes hatte ich von dir auch nicht erwartet.” 

Lächelnd klopfte Geoffrey ihm auf die Schulter und ging dann auf die beiden älteren Damen zu, die unter einem Baldachin Schutz vor der Sonne gefunden hatten. Erfreut rückten sie einen Stuhl für den alten Herrn zurecht und boten ihm eine Tasse Tee an. 

Riordan konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass Geoffrey sich immer dann, wenn es ihm als vorteilhaft erschien, hinfällig und schwerhörig gebärdete. In Wirklichkeit jedoch verfügte er über einen wachen Geist, konnte wahrscheinlich hervorragend hören und stellte sicher, dass ihm nichts entging. 

„Schiff hinter uns an Backbord”, rief Darcy aus luftiger Höhe. „Ein Schiff ohne Flagge.” 

Alle wandten sich zu Riordan um, der noch immer das Ruder hielt. „Sie sind noch ziemlich weit entfernt. Wir warten ab, bis wir genau erkennen können, mit wem wir es zu tun haben. 

Bis dahin spielen wir einfach wieder die Familie, die einen Segelausflug unternimmt.” 

„Aber wenn es sich um Piraten handelt, Riordan”, wandte Ambrosia ein, „haben wir doch ohne unsere Waffen nicht die geringste Chance gegen sie.” Beifall heischend sah sie ihre Schwestern an, die zustimmend nickten. 

„Sollte es sich tatsächlich um ein Piratenschiff handeln, ha ben wir die auch mit Waffen nicht”, erwiderte Riordan geduldig. „Uns bleibt keine Wahl, als erneut die Charade vorzuführen.” 

Während sich die Frauen unter Deck begaben, um sich umzukleiden, richtete Riordan das Wort an Newton. „Du übernimmst das Ruder”, bestimmte er. 

„Sehr wohl, Capt’n.” 

Riordan machte sich auf die Suche nach Waffen. Obwohl er es im Moment noch für zu riskant hielt, sein Schwert öffentlich zu tragen, entschied er sich doch dafür, wenigstens je ein Messer in seinem Hosenbund und einem seiner Stiefel zu verbergen. 

Kurz nacheinander  tauchten auch die drei Schwestern wieder auf. Sie hatten sich in Windeseile umgezogen, und Ambrosia war nun ganz in Violett gekleidet, Bethany in Blau und Darcy in Gelb. Sie waren wunderhübsch anzusehen, wie sie ihrem Großvater in seinen vornehmen Gehrock halfen und sich unter dem Baldachin um ihn scharten. Mistress Coffey kümmerte sich um den Tee, und Miss Mellon saß still neben ihr. 

Riordan hob das Fernglas an die Augen und beobachtete aufmerksam das sich schnell nähernde Schiff. Es schien recht neu zu sein und ungefähr zwei Mal so groß wie die Sea Challenge. An Bord bewegten sich viele Matrosen, und Riordan schätzte, dass sie ihnen zahlenmäßig um das Zehnfache überlegen waren. 

Als das fremde Schiff nah genug herangekommen war und Einzelheiten zu  erkennen waren, glaubte Riordan, das Blut müsse ihm in den Adern gefrieren. 

Ambrosia blieb sein Entsetzen nicht verborgen, und sie stellte sich umgehend neben ihn. 



„Was ist, Riordan? Was siehst du?” 

Seine Stimme war von so viel Wut und Verachtung erfüllt, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Sein körperlich spürbarer Zorn jagte ihr beinahe Angst ein. „Ich erkenne das Gesicht eines Mannes”, stieß er hervor, „dessen Züge ich jede Nacht in meinen Albträumen sehe. Das Gesicht des Mannes, der deinen Vater und deinen Bruder tötete. Sein Name lautet Eli Sledge, der Pirat.” 

Sekundenlang schienen alle wie erstarrt. Doch dann begann Riordan, Befehle zu brüllen. 

„Wir können den anderen nicht entkommen. Und sie sind uns zahlenmäßig überlegen. Aber du und deine Familie, Ambrosia, könntet möglicherweise im Beiboot Rettung finden.” 

Er wandte sich zum Gehen, doch Geoffrey Lambert hielt ihn zurück. „Nein, Captain. Wir werden uns nicht wie Feiglinge davonmachen und dich und Newton den Schurken überlassen. 

Wir siegen  gemeinsam oder gehen gemeinsam unter.” An seine älteste Enkelin gewandt, fügte er hinzu: „Du, Ambrosia, bringst Mistress Coffey und Miss Mellon nach unten und holst unsere Waffen.” 

„In Ordnung, Großvater.” Doch als Ambrosia Anstalten machte, die Anordnung des alten Herrn auszuführen, blieben die älteren Frauen stocksteif stehen. „Wir werden uns nicht unten in unserer Kajüte verstecken, während unsere Familie sich in höchste Gefahr begibt.” Mistress Coffey straffte die Schultern. „Wir sind bis hierher zusammen gegangen und werden unseren Weg gemeinsam beenden.” Miss Mellon neben ihr zitterte vor Angst, nickte jedoch zum Zeichen ihres Einverständ nisses. 

„Nun gut”, murmelte Geoffrey, „so sei es. Ambrosia”, fuhr er mit lauter Stimme fort, „hol unsere Waffen. Wir haben nicht mehr viel Zeit, uns vorzubereiten.” 

Ambrosia machte auf dem Absatz kehrt, eilte unter Deck und kam kurz darauf wieder nach oben, beladen mit Schwertern, Messern und Pistolen. 

„Das ist Wahnsinn”, entfuhr es Riordan. Doch noch während er diese Worte hervorstieß, erkannte er die Vergeblichkeit seines Versuches, den Lauf der Dinge zu beeinflussen. 

Wie in einer gut ausgebildeten Einheit nahm jedes der Lambert-Mädchen eine andere Position entlang der Reling ein, wo bei sie ihren Großvater in der Mitte platzierten. Den beiden alten Frauen wurde die Munition für die Pistolen anvertraut, die sie nach Bedarf zu verteilen hatten. 

„Noch mal alle herhören”, rief Riordan. „Bevor wir uns auf einen Kampf einlassen, versuchen wir auszuweichen. Jeder bemüht sich, fest auf den Beinen zu bleiben. Rechnet aber damit, dass ihr ziemlich hart attackiert werdet.” 

Kaum hatte Riordan zu Ende gesprochen, lag das Piratenschiff auch schon mit der Sea Challenge auf gleicher Höhe. Als die Angreifer der drei jungen Frauen in ihren hübschen Kleidern ansichtig wurden, wie sie todesmutig ihre Waffen hochhielten, brachen sie in brüllendes Gelächter aus. 

„Ahoi”, erklang eine krächzende Stimme von dem fremden Schiff herüber. „Hier spricht Captain Eli Sledge vom Piratenschiff Skull.” Der Mann trat vor und grinste hämisch. Er wusste sehr wohl um die Furcht erregende Wirkung seiner Worte auf jene, die ihm ausgeliefert waren. „Werft eure Waffen zu Boden, oder seid bereit zu sterben.” 

Als Antwort bedeutete Riordan dem alten Newton, das Steuer herumzureißen, so dass die Sea Challenge das größere Schiff mit voller Wucht seitwärts rammte. Der Stoß traf die Männer auf der Skull ohne Vorwarnung, so dass einige von ihnen das Gleichgewicht verloren. 

Andere fielen sogar über Bord und trieben hilflos in den Wellen zwischen den beiden Schiffen. 

„Setze das Toppsegel”, rief Riordan, während er nach dem Ruder griff, Newton zu. „Wir brauchen jedes noch so kleine Lüftchen, das wir kriegen können.” 

„Sehr wohl, Capt’n.” Newt kletterte in die Takelage und führte den Befehl aus. Sogleich nahm die Sea Challenge deutlich an Fahrt zu. Riordan hoffte sehr, dass es ihm gelingen würde, das Schiff aus der unmittelbaren Gefahrenzone zu steuern. 



„Holt die Segel ein”, erklang von der feindlichen Seite der Be fehl. „Sonst werden wir euer Schiff zerstören.” 

Unbeirrt setzte Riordan die Fahrt fort. Doch noch während er den Segler wendete, lag plötzlich der Geruch von Schießpulver in der Luft. Gleichzeitig erklang der furchtbare Donnerschlag einer abgefeuerten Kanone. Die Sea Challenge erbebte bis in ihr Innerstes unter dem Treffer. 

Newton eilte Riordan zu Hilfe. Gemeinsam versuchten sie, ihren Segler auf Kurs zu halten. 

Aber der Schaden, den die Kanone angerichtet hatte, war zu groß. Wenn sie nicht sehr bald und sehr schnell an Land gezogen wurden, gäbe es keine Hoffnung mehr für das Schiff. Es würde unweigerlich binnen kür zester Zeit sinken. 

„Sie kommen, Riordan”, rief Ambrosia. 

Sobald die Skull nahe genug war, begannen die Piraten, die Sea Challenge zu entern. 

„Schau nur, Eli”, rief einer von ihnen, „Weiber, die nur darauf warten, uns mit Küssen willkommen zu heißen.” 

Raues Gelächter von seinen Kameraden erklang, doch als Ambrosia blitzschnell erst einem, dann einem weiteren die Schwerter aus den Händen schlug, wich das Lachen einem Stöhnen und lauten Schmerzensschreien. 

„Hier ist ein nettes Frauenzimmer”, rief einer der Piraten, während er die Spitze seines Schwertes auf Bethanys Brust gerichtet hielt. Doch statt, wie er es erwartete, in Angst und Schrecken auszubrechen, hob Bethany seelenruhig die Hand aus den Falten ihrer Röcke und zog eine Pistole hervor. Sicher zielte sie, feuerte und schaute ungerührt zu, wie der Pirat sie mit einem Ausdruck grenzenlosen Erstaunens anstarrte, bevor er leblos rückwärts umfiel. 

Dann wandte sie sich zu den beiden alten Bediensteten um, die ihr weitere Munition reichten, damit sie die Pistole nachladen konnte. 

„Und was haben wir denn hier für ein süßes Ding!” Ein anderer Pirat grinste Darcy an. 

Dabei leckte er sich die Lippen. 

Wortlos und mit einer einzigen Bewegung schleuderte sie ein kleines, überaus gefährliches Messer in seine Richtung. Sie traf ihn mitten in die Brust, und der Mann war tot, noch bevor er auf den Planken aufschlug. Ohne ein Anzeichen von Unruhe oder Erschrecken nahm Darcy ihr Messer wieder an sich und stieg über den Toten hinweg, um ihrem Großvater zu Hilfe zu eilen, der sich gegen mehrere mit Schwertern bewaffnete Männer gleichzeitig zur Wehr setzen musste. 

Riordan schaffte es, sich einiger Piraten zu entledigen. Die ganze Zeit über setzte er alles daran, Eli Sledge nicht aus den Augen zu verlieren, denn er war der entscheidende Mann in diesem Kampf. Wenn der Kapitän kampfunfähig wurde, würden seine Leute schnell aufgeben. 

„Hinter dir, Riordan!” 

Auf Ambrosias Zuruf hin fuhr Riordan herum und sah sich  zwei Furcht erregend aussehenden Piraten gegenüber. Zwar gelang es ihm, einen von ihnen zu überwältigen. Doch der zweite hob sein Schwert und ließ es mit aller Kraft herniedersausen. 

Riordan sah, wie aus einer hässlich klaffenden Wunde an seinem Arm das Blut nur so herausströmte. Doch noch verspürte er keinen Schmerz. 

Mistress Coffey und Miss Mellon eilten herbei. Sie schwangen Stücke der zerborstenen Reling hoch über den Köpfen und attackierten damit Riordans Widersacher, bis dieser den Halt verlor und über Bord ging. Sekundenlang sahen sie sich entsetzt an, doch der Erfolg gab ihnen den Mut, nun auch den Kampf mit einem weiteren Piraten zu wagen. 

Währenddessen sah Riordan, wie auf der gegenüberliegenden Deckseite vier Männer dabei waren, Ambrosia mit ihren Schwertern in die Enge zu treiben. Vor Schreck war er einen Moment wie erstarrt, doch dann stürmte er los. Es gelang ihm, zwei der Angreifer unschädlich zu machen. Ambrosia streckte die anderen beiden nieder und eilte ihrem Großvater zu Hilfe. 

Zwar kämpfte er bravourös, schien jedoch allmählich müde zu werden. Ambrosia hörte, wie er keuchte und nur noch stoßweise atmete. 

Sie kämpfte unverdrossen und streckte viele Gegner durch gezielte Schwerthiebe nieder. 

Plötzlich fühlte sie einen scharfen Schmerz im Arm. Aus dem Augenwinkel heraus nahm sie das Aufblitzen einer Klinge wahr und wusste, dass jemand sie von hinten angriff.  Bevor sie handeln konnte, vernahm sie bereits den ohrenbetäubenden Knall eines Schusses, und schon lag ihr Angreifer leblos auf den Planken. Lautlos formte sie mit den Lippen einen Dank in Bethanys Richtung, die zufrieden auf den noch qualmenden Lauf ihrer Pistole schaute. 

Riordan kämpfte gegen mehrere Gegner gleichzeitig. Einen nach dem anderen streckte er zu Boden. Er schien überhaupt nicht wahrzunehmen, dass unablässig Blut aus der Wunde an seinem Arm sickerte. Es entging ihm auch, dass sich hinter ihm  ein Mann heranschlich, der einen Knüppel schwang. 

Doch Ambrosia sah ihn. „Riordan!” Aber so laut sie auch seinen Namen schrie, Riordan hörte sie nicht. Zu groß war das Getöse an Bord. Hilflos musste sie mit ansehen, wie der Feind mit aller Kraft zuschlug und Riordan in sich zusammensackte. Zwei Piraten hoben ihn an Armen und Beinen hoch und warfen ihn über Bord in die aufgewühlte See zwischen den beiden Schiffen. 

„Nein!” In schierem Entsetzen rannte Ambrosia los. Das Schwert entglitt ihr, doch sie achtete nicht darauf. Sie kletterte über die Reling und sprang, ohne an ihre eigene Sicherheit zu denken, in die Fluten. Immer wieder schaute sie sich mit wachsender Panik nach Riordan um. Sie tauchte sogar unter den leblosen Körpern hindurch, die im Wasser trieben, konnte ihn aber nirgends entdecken. 

Ambrosia wusste, dass die Hoffnung, Riordan lebend zu finden, sehr gering war. Mit dem Mut der Verzweiflung tauchte sie unter den Rumpf der Sea Challenge, und da endlich fand sie ihn. Er trieb mit dem Gesicht nach unten reglos in dem trüben Wasser. Wertvolle Sekunden vergingen bei den Bemühungen, Riordan von seinem Schwert zu befreien, das ihn in die Tiefe zu ziehen drohte. 

Mit letzter Kraft zerrte Ambrosia ihn endlich unter dem Rumpf hervor. Als sie schon glaubte, die Wasseroberfläche nicht mehr rechtzeitig erreichen zu können, spürte sie plötzlich Luft in ihre schmerzenden Lungen strömen. Völlig erschöpft hielt sie Riordans Kopf über Wasser. 

„Atme, Liebster, bitte!” Sie schluchzte und streichelte unablässig sein Gesicht. Und dann, nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, keuchte und hustete er. Kurz darauf schlug er die Augen auf. „Ambrosia. Wie …?” 

„Das ist jetzt nic ht wichtig, Geliebter. Du lebst, nichts anderes zählt im Augenblick.” 

„Was ist mit den Übrigen?” 

Sie schaute zum Deck der Sea Challenge hinauf, und ihr Herzschlag setzte beinahe aus. 

Der kleine Segler hatte schwere Schlagseite, und aus den Decksplanken züngelten Flammen. 

„O nein, Großvater! Meine Schwestern! Diese herzensguten alten Leute!” Tränen schössen ihr in die Augen. 

„Sieh mal, dort drüben!” stieß Riordan hervor und machte eine Handbewegung zu dem Piratenschiff. Da sah Ambrosia ihre Familie und Newton nebeneinander stehen, vor ihnen Piraten, die ihre Schwerter auf sie gerichtet hielten. Andere Piraten waren damit beschäftigt, die restliche Ladung von der Sea Challenge zu bergen. Ein kleines Beiboot war zu Wasser gelassen worden und kam zielstrebig auf Riordan und Ambrosia zu. 

„Ihr seid nicht entkommen!” Er stieß einen bösen Fluch aus. 

„Nein, Liebster. Aber wir leben. Du lebst. Und wir sind zusammen. Das ist wichtiger als alles andere.” 

„Na, wenn das kein rührender Anblick ist.” Eli Sledge sah unverhohlen auf die junge Frau vor sich, deren nasse Kleider an ihrem Körper klebten. 

Er war ein außergewöhnlich großer, kräftiger Mann, der seine stattliche Größe dazu benutzte, andere Menschen einzuschüchtern. Sein Gesicht mochte früher einmal recht ansprechend gewesen sein. Nun war es entstellt von einer tiefen Narbe, die sich von seiner Wange bis tief hinunter an seine Kehle zog. Seine Haut war in den vielen Jahren der Seefahrt rau und zäh wie Leder geworden. Das dichte schwarze Haar fiel ihm weit über den Rücken. 

Zu seinen grobmaschigen Hosen und den derben Stiefeln trug er eine verdreckte Jacke, die unübersehbar auch Blutflecken aufwies. In einer Hand hielt er eine gefährlich aussehende Peitsche. 

Sledge stand, die Beine gespreizt und die Hände in die Hüften gestemmt, vor seinen Gefangenen und sah unverwandt auf die Menschen, die nun dicht zusammengedrängt vor ihm auf der Erde kauerten. 

Lachend wandte er sich schließlich an seine Leute. „Wir ha ben alles bekommen, was uns unser Wohltäter versprochen hat. Eine Schiffsladung voller Gold. Drei junge Weiber, hübsch anzusehen. Unser Wohltäter sagte, wir könnten mit ihnen tun und lassen, was uns beliebt, sobald wir in Cairn sind.” 

Die Männer fingen an zu murmeln, doch mit einem Peitschenknall brachte  Sledge sie augenblicklich zum Schweigen. 

„Ich schlage vor, wir töten alle außer den Frauen. Und die, die sterben müssen, sollen es langsam und qualvoll tun zur Strafe für die Schmerzen und die Mühen, die sie uns bereiteten. 

Was die drei Mädchen betrifft, so bin ich dafür, dass wir sie am Leben lassen. Zumindest so lange, wie sie uns Vergnügen bereiten. Also, Freunde, auf zum nächsten Hafen. Heute Abend gibt es Freibier für alle. Und dann …”, er musterte die Lambert-Schwestern anzüglich, „… 

werden wir unsere Beute aus giebig genießen!” 




15. KAPITEL 

„Bethany. Darcy”, flüsterte Ambrosia eindringlich. „Gebt mir eure Unterröcke.” Unter den Augen ihrer Bewacher kniete sie sich neben Riordan, der reglos auf den Planken lag. Die Wunde an seinem Arm war tief und reichte von der Schulter bis zum Ellbogen. Noch immer sickerte Blut aus dem hässlich auseinander klaffenden Schnitt. 

Mit Hilfe ihrer alten Kinderfrau und der Haushälterin kno tete Ambrosia Stoffstreifen zu einer Aderpresse, um die Blutung zum Stillstand zu bringen, und begann dann, den Arm zu verbinden. 

Riordan öffnete mühsam die Augen. Es fiel ihm schwer, bei Bewusstsein zu bleiben, denn die Schmerzen in seinem Arm sowie das Hämmern und Pochen in seinem Hinterkopf, Folgen des gewaltigen Keulenhiebs, waren kaum auszuhalten. Doch dann sah er Ambrosia, die mit den anderen Frauen einen Kreis um ihn herum geformt hatte. 

„Ambrosia, hör zu!” Trotz seiner Schwäche war der Griff um ihr Handgelenk hart und schmerzhaft. Beinahe hätte sie aufgeschrien. „Mein Leben ist sowieso verwirkt”, stieß er hervor. „Ich bin schon so gut wie tot. Du hast ja selbst gehört, was Eli Sledge gesagt hat.” 

„Ja, allerdings. Er will alle umbringen mit Ausnahme von mir und meinen Schwestern. 

Aber ich habe die Absicht, seinen Plan zu vereiteln.” 

„Was kannst du schon gegen eine Haufen hartgesottener Piraten ausrichten?” entgegnete Riordan bitter. „Du solltest schnellstens jede Hoffnung, diese Kerle im Kampf zu besiegen, begraben. Jetzt kann euch nur noch ein besonders schlauer Fluchtplan retten.” 

„Entweder entkommen wir alle - oder keiner.” 

„Aber verstehst du denn nicht?” Er schaute verzweifelt von ihr zu ihren Schwestern und den beiden alten Hausangestellten in der Hoffnung, sie überzeugen zu können. „Diese Männer werden sich ihren Spaß mit euch machen. Der Tod wäre wünschenswert, verglichen mit dem, was sie euch antun werden.” 

Ambrosia biss sich auf die Lippe und fuhr fort, den Verband um Riordans Arm zu wickeln. 

Als sie damit fertig war, umfasste sie sein Gesicht und schaute ihn eindringlich an. „Und jetzt hörst du mir zu, Riordan Spencer”, erklärte sie fest. „Ich habe gerade erst den Mann gefunden, den ich liebe.” 

Sie hörte, wie Mistress Coffey und Miss Mellon scharf die Luft einzogen, und merkte, dass sie mehr von sich preisgegeben hatte, als sie wollte. Doch jetzt maß sie dem keine Bedeutung mehr bei. 

Sie sagte: „Ich habe nicht die Absicht, euch an dieses Gesindel zu verlieren. Wir werden eine Möglichkeit finden zu entkommen. Eine Möglichkeit, bei der wir alle die gleiche Aussicht auf Rettung haben. Oder wir sterben gemeinsam. Ist das jetzt klar?” 

Aber noch vor etwas anderem wollte Riordan sie warnen. Irgendetwas drängte ihn, sein Wissen preiszugeben. Die Schmerzen indes waren zu heftig, und Riordan spürte, wie ihm die Sinne schwanden. 

„Es gibt noch einen Feind”, murmelte er mit äußerster Anstrengung. „Gefährlicher als Sledge. Der Wohltäter … Das muss …” Die Stimme versagte ihm, und Dunkelheit umfing ihn. 

Ambrosia beobachtete, wie die Anker der Skull zu Wasser gelassen wurden. Vor ihnen lag die Stadt Cairn. Gerüchte besagten, hierbei handele es sich um die Heimatstadt einiger der ge-fährlichsten und rücksichtslosesten Piraten, die je auf den Weltmeeren gesegelt seien. 

„Ich bringe die Gefangenen an Land”, rief Eli Sledge seinen Männern zu. „Dann komme ich zurück und kümmere mich um die Fracht.” 

Ambrosia und ihre Familie sowie die Bediensteten und Riordan wurden unsanft in ein kleines Boot gestoßen. Einige Piraten tauchten die Ruder ein und brachten sie zu den Docks von Cairn, wo man sie in einer düsteren Spelunke in einen Raum im oberen Stockwerk führte. 

Dort stank es erbärmlich nach Ale und menschlichen Ausdünstungen. Auf dem verdreckten Fußboden lagen vor Schmutz starrende Strohsäcke. 



Sowie die Tür von außen zugeworfen und der Riegel vorge schoben worden war, beeilten sich Ambrosia und Newton,  Riordan auf einen der Strohsäcke zu betten. Währenddessen kümmerten sich Bethany und Darcy um ihren erschöpften Großvater und die beiden alten Frauen. 

Ambrosia schaute durch eines der kleinen Fenster und konnte die Docks sehen. Doch jeder Gedanke an Flucht verging ihr, als sie direkt unter sich einen bewaffneten Seemann erblickte. 

„Sledge hat eine Wache unter diesem Fenster postiert.” 

Ihre Schwestern traten zu ihr und spähten ebenfalls hinaus. „Das hatte ich befürchtet”, meinte Bethany leise. „Und was sollen wir jetzt machen?” 

„Ich weiß es nicht.” Ambrosia fiel plötzlich die Waffe ein, die sie bei sich trug. „Ich habe ein Messer in meinem Stiefelschaft verborgen.” 

„Ich auch”, sagte Bethany. 

„Das Gleiche gilt für mich”, erklärte Darcy und lächelte seit vielen Stunden erstmals wieder. „Wir sind nicht völlig hilflos, nicht wahr, Ambrosia?” 

„Nein. Und geistlos sind wir auch nicht. Wir werden tun, was uns Papa gelehrt hat. 

Beobachten und horchen. Wir werden durchhalten. Und wenn der Augenblick gekommen ist, werden wir fliehen.” 

„Hast du das Gold?” Silas Fenwick stand im Schatten einer Ecke der Spelunke und beobachtete jede Bewegung des Frauenzimmers hinter dem Schanktisch. Er hatte schon viel zu lange keine Frau mehr gehabt. Doch er hatte aufpassen müssen, keiner der behüteten Jungfrauen von Land’s End zu nahe zu treten. Damit hätte er all seine Pläne zerstört. 

„Allerdings.” Sledge platzte beinahe vor Stolz. „Wie schlau, es in Tonnen zu verstecken, in denen normalerweise Tee befördert wird.” 

„Unsere Feinde werden mit jeder Fracht hinterhältiger. Deshalb müssen sie vernichtet werden. Nur so können wir den König stürzen. Deine Männer sollen zwei der Fässer auf mein Schiff bringen. Das dritte gehört dir als Belohnung für deine Arbeit.” Silas’ Augen glitzerten vor Gier. 

„Was ist mit der Familie Lambert und ihren Freunden?” 

„Die sind oben eingesperrt.” Eli grinste boshaft. „Meine Männer sind heiß auf die drei jungen Frauen. Die drei Kerle und zwei alten Weiber werden nach Einbruch der Dunkelheit beseitigt. Dafür sorge ich schon.” 

„Zu schade, dass die jungen Frauen auch dran glauben müssen. Wann hat man schon jemals drei so zauberhafte Wesen auf einmal gesehen? Aber es hilft nichts. Was wir tun, tun wir für England.” Er warf einen verlangenden Blick auf das Mädchen am Schanktisch. 

„Leider muss ich nach London reisen. Ich will meine Verlobte dem König vorstellen.” 

„Ach, Sie haben die Absicht zu heiraten?” 

„Nicht wirklich. Ich befürchte, dem reizenden Ding wird ein Unglück zustoßen, noch bevor die Hochzeitsglocken läuten. Doch bisher war sie mir ganz nützlich, die gute Edwina. 

Es gab da einige … nun, Dinge in ihrem Heimatdorf, die ich mir aus der Nähe ansehen wollte.” 

„Aha, Sie haben sie also benutzt”, folgerte Sledge. Er leerte seinen Becher in einem Zug und bestellte ein weiteres Ale, indem er den Becher laut und vernehmlich auf den Tisch knallte. Das Schankmädchen eilte herbei und füllte den Becher aufs Neue. Sie schaute Silas fragend an. 

Er musterte sie von oben bis unten, wobei er den Blick gierig auf den prallen Rundungen der Brüste unter dem dünnen Stoff des schlichten Kleides ruhen ließ. „Vielleicht nehme ich mir Zeit für ein weiteres Ale.” Er hielt dem Mädchen den Becher hin. „Aber ich würde es mir lieber in meine Kammer bringen lassen.” 

Sledge warf den Kopf zurück und brüllte vor Lachen, während Silas nach dem Handgelenk des Mädchens griff und es mit sich aus dem Schankraum zog. Dann widmete er sich genussvoll seinem Ale und malte sich all die Möglichkeiten aus, bei denen er das Gold ausgeben konnte, das er soeben erhalten hatte. 

Riordan öffnete die Augen und stöhnte sogleich laut auf. Der hämmernde Schmerz in seinem Kopf war die reinste Folter, das Pochen in seinem verletzten Arm gleichermaßen unerträglich. Trotz der Schmerzen gelang es ihm, sich aufzurichten. 

Für einen Moment wurde ihm schwindlig, und der Raum schien sich um ihn  zu drehen. 

Schwer atmend wartete Riordan, dass der Schwächeanfall vorübergehen möge, und kam dann langsam auf die Beine. 

Fast im selben Augenblick war Ambrosia an seiner Seite. „Du darfst dich nicht so anstrengen, Liebster.” Sie griff nach seinem Arm, um ihm Halt zu geben. „Wie lange war ich ohne Bewusstsein?” „Zwei Stunden mindestens, vielleicht noch länger.” „Was ist mit den anderen?” Riordan deutete auf die älteren  Herrschaften, die reglos auf schmutzigen Strohmatten lagen. 

„Sie sind vor Erschöpfung eingeschlafen.” 

Plötzlich kam Bewegung in die reglosen Gestalten. „Großva ter! Mistress Coffey! Winnie!” 

Die Schwestern scharten sich um die alten Leute. „Ist jemand von euch verletzt?” 

„Ich war nur ein wenig erschöpft von dem Schwertkampf”, erklärte Geoffrey Lambert und drückte seine Enkelinnen die Hände. „Waren Sledges Männer schon hier?” 

Ambrosia schüttelte den Kopf. „Nein, aber wir hören die ganze Zeit über laute Stimmen in der Schenke. Nach dem Gelächter zu urteilen, trinken sie ohne Unterlass.” 

„Das  hatte ich befürchtet.” Riordan runzelte besorgt die Stirn. „Im betrunkenen Zustand sind sie noch gefährlicher als im nüchternen.” 

„Nicht unbedingt.” Ambrosia schaute von einem zum anderen. „Bethany, Darcy und ich haben bereits besprochen, was wir tun werden, sobald sie kommen.” 

Riordan kniff die Augen zusammen. „Ihr werdet dort drüben bleiben, so nah wie möglich an der Tür. Euer Großvater, Newton und ich werden eure Verteidigungslinie bilden. Die Halunken müssen uns erst töten, bevor sie zu euch vordringen können.” 

„Und das wird nicht lange dauern.” Ambrosia berührte ihn sacht an seinem verletzten Arm, der durch den Verband fest an die Brust gepresst war. „Überleg doch nur, Riordan, wie lange du Widerstand leisten könntest.” 

„Ich werde bei dem Versuch sterben.” 

„Ja, und Großvater und Newton ebenfalls. Aber wir wollen euch alle lebend. Darum lasst uns zunächst unseren Plan durchführen.” 

„Ihr habt einen Plan?” 

Ambrosia nickte. „Manchmal ist Überraschung die beste Verteidigung.” 

Plötzlich erstarrten alle. Vo n draußen auf der Treppe war das Geräusch schwerer Stiefelschritte zu hören. 

„Wir haben keine Zeit mehr für lange Erklärungen”, fuhr Ambrosia hastig fort. „Riordan, Großvater, Mistress Coffey, Miss Mellon, ihr müsst euch alle hinlegen und so tun, als wäret ihr tot. Newton, du wirst dich unter einem der Strohsäcke verstecken.” 

Sie wehrte Riordans Protest ab mit einem eindringlichen „Bitte, vertrau mir.” 

Unsicher rief er: „Newt?” Der alte Seemann schien so unentschlossen zu sein wie er selbst. 

Newton zuckte die Schultern. „Mir fällt nichts Besseres ein, Capt’n.” 

„Mir auch nicht”, gab Geoffrey erschöpft zu. 

„Ich habe volles Vertrauen zu meinen Mädchen”, erklärte Miss Mellon würdevoll. 

„Schließlich habe ich ihnen beige bracht, ihren Verstand zu nutzen.” 

„Nun gut.” Riordan wartete, bis sich alle auf ihre Plätze begeben hatten, bevor er sich auf eine Matte vor Newton legte, um dem Alten zusätzlichen Schutz zu geben. Er selbst würde zumindest ein Auge offen halten. Für alle Fälle. 

Ambrosia und ihre Schwestern rückten eng zusammen und hakten sich gegenseitig an den Ellbogen ein. Gespannt lauschten sie auf die Schritte draußen. Plötzlich wurde der Riegel zu-rückgeschoben und die Tür mit Macht aufgestoßen. 



Ein bärtiger, übel riechender Pirat stand auf der Schwelle. „Ich bin wegen der anderen hier”, erklärte er. „Captain Sledge hat mir befohlen, sie zu töten, bevor meine Kameraden sich mit euch dreien beschäftigen.” 

„Du kommst zu spät”, entgegnete Ambrosia und deutete auf die reglosen Körper auf den Säcken und Matten. „Captain Spencer ist seinen schweren Verletzungen erlegen. Und die alten Leute waren einfach zu schwach. Ihre Herzen haben den furchtbaren Druck nicht ausgehalten.” 

Der Pirat schien verärgert, dass ihm die Gelegenheit zum Morden genommen war. 

Ambrosia hatte zunächst vorgehabt, ihn lediglich kampfunfähig zu machen. Doch nun stand ihr Entschluss fest. Sie würde ihn töten, damit er nicht womöglich noch seine Kumpanen warnen konnte. 

Mit zusammengekniffenen Augen schaute er sich argwöhnisch um. „Wo ist der alte Matrose?” 

„Fort.” Bethanys Lippe bebte leicht. „Er ist aus dem Fenster gesprungen und wie ein Feigling davongelaufen.” 

„Unmöglich. Sledge hat unten eine Wache postiert.” 

„Unser Gefährte stahl Gold von uns und bestach damit deinen Komplizen.” 

„Ihr habt Gold?” Der Pirat trat näher. 

„Ja, eine Menge.” Darcy warf den Kopf zurück, so dass die flachsblonden Locken zu tanzen schienen. „Mehr, als wir jemals ausgeben können. Du hast doch gesehen, dass wir Gold an Bord hatten.” 

„Ja, aber man  hat uns gesagt, es wäre für den König bestimmt.” 

Bethany lachte herausfordernd. „Wer weiß, vielleicht will Sledge alles für sich behalten.” 

„Nein, so etwas tun Piraten nicht. Wir teilen unsre Beute stets gerecht auf.” 

„Woher willst du das wissen?” fragte  Ambrosia mit einem lauernden Unterton in der Stimme. „Seid ihr denn immer alle dabei, wenn die Fässer geöffnet und die Goldmünzen gezählt werden?” 

„Nein, aber wir bekommen unseren Teil.” 

„Jeder gleich viel?” Ambrosia zog zweifelnd die Augenbrauen hoch. „O der gerade genug, um euch zufrieden zu stellen, während euer Kapitän immer reicher wird?” 

Der Pirat rieb sich nachdenklich das Kinn, und Ambrosia entschied, dass es Zeit wäre, ihm ein Angebot zu machen. 

„Vielleicht möchtest du ja ebenso reich werden wie Sledge?” 

„Wie sollte das gehen?” 

„Wir stehen völlig allein da”, erklärte Bethany mit erstickter Stimme und tupfte sich eine Träne ab. „Wenn du unser Be schützer werden könntest, wären wir erleichtert und dankbar.” 

Die Zeiten auf See waren lang und öde, die Nächte einsam. Der Pirat dachte angestrengt nach. Hatte er nicht die Mannen des Königs unzählige Male besiegt? Würde er sich nicht auch seine Kameraden vom Leib halten können? Für die in Aussicht gestellte Belohnung wäre ihm jedes Opfer recht. Gold! Genug,  um wie ein König zu leben! Und die Dankbarkeit der drei zauberhaften jungen Damen, die sein Eigentum wären, solange er wollte. 

Der Mann genoss seine Wichtigkeit. Er schob die Mädchen beiseite. „Zunächst muss ich mich davon überzeugen, dass die anderen tatsächlich tot sind.” 

Als er sich zu dem ersten Strohsack hinunterbeugte, verspür te er plötzlich einen furchtbaren, stechenden Schmerz. Bei dem Versuch, sich aufzurichten, versagten ihm seine Beine den Dienst. Er tastete mit einer Hand nach seinem Rücken und fühlte den Griff eines Messers, dessen Klinge tief in seinem Körper steckte. 

Ohne einen weiteren Laut fiel er vornüber, direkt auf Riordan. Die Schwestern rollten den leblosen Körper zur Seite, während sich Riordan und Newton aufrappelten. Geoffrey  schaute seine Enkeltöchter ungläubig an, während die beiden älteren Frauen ins Leere starrten, um nicht zu dem toten Piraten hinsehen zu müssen. 



„Schnell jetzt”, drängte Ambrosia. „Wir müssen fliehen, bevor die anderen kommen. Wir dürfen keine Sekunde vergeuden.” 

Auf der Treppe erklangen plötzlich Stimmen und Gelächter. Verzweifelt suchte Ambrosia nach einem Ausweg. Dabei fiel ihr Blick auf eine kleine Leiter. 

„Schnell”, flüsterte sie eindringlich. „Wir klettern aufs Dach.” 

Newton machte den Anfang. Er stieß eine Luke auf, durch die er auf das Dach der Taverne gelangte. Ihm folgten Mistress Coffey und Miss Mellon, hinter denen Bethany und Geoffrey sich durch die Luke zwängten. Darcy und Ambrosia kletterten als Nächste ins Freie. Riordan bildete das Schlusslicht. 

„Uns bleiben nicht viel Zeit”, verkündete er. „Sowie sie unser Verschwinden bemerken, werden Sledges Männer in alle Richtungen ausschwärmen und uns suchen.” 

Ambrosia betrachtete prüfend die Reihe von Dächern, die sich zu beiden Seiten erstreckten. Entschlossen hob sie schließlich ihre Röcke an. Wie sehr sie sich wünschte, doch ihre Seemannshosen anzuhaben! 

„Wir kommen aus einer alten Seemannsfamilie und klettern seit frühester Kindheit in Takelagen herum. Da wird es uns nicht schwer fallen, über ein paar Dächer zu klettern, oder?” 

Geoffrey Lambert lachte leise vor sich hin. An Riordan gewandt, sagte er: „Also los, mein Freund. Was haben wir schon zu verlieren?” 

„Nur unser Leben”, erklang die halblaute Antwort. „Was ist mit Mistress Coffey und Miss Mellon?” 

„In meiner Jugend galt ich als recht sportlich”, verkündete Winifred Mellon. „Ein paar Hausdächer stellen keine besonders große Herausforderung für mich dar.” 

Mistress Coffey war sehr blass geworden, doch sie war ent schlossen, keine Schwäche zu zeigen. „Wenn Miss Mellon von einem Dach zum nächsten hüpfen kann, werde ich es ihr gleichtun”, erklärte sie mit zittriger Stimme. 

„Was sollen wir machen, wenn wir uns aus den Augen verlieren oder aus irgendeinem Grund getrennt werden?” flüsterte Darcy. 

Abwartend blickten alle auf Riordan. Mit fester Stimme erklärte er: „Die Sea Challenge liegt inzwischen auf dem Grund des Atlantiks. Ich finde, wir sollten Sledges Schiff für unsere Flucht benutzen.” 

„Ja.” Ambrosia ballte die Hände zu Fäusten. „Das scheint mir so etwas wie ausgleichende Gerechtigkeit zu sein.” 

„Es ist also beschlossen.” Bethany griff nach Ambrosias Hand und drückte sie mit aller Kraft. „Wir laufen zu den Docks und schwimmen hinüber zur Skull.” 

„Ja, und wir müssen noch vor dem Morgengrauen die Segel setzen, sonst kommen wir nie und nimmer lebend aus dem Hafen hinaus. Auf jeden Fall werden wir vor Sonnenaufgang in See stechen.” Nach einer kleinen bedeutungsvollen Pause setzte Riordan hinzu: „Auch dann, wenn einer von uns es nicht schafft, rechtzeitig an Bord zu sein. Könnt ihr darauf alle einen Schwur ablegen?” 

„Ja!” erklang die einstimmige Antwort. 

Durch das Fenster zur Straße drangen Rufe und wilde Flüche heraus. Die Piraten hatten ihren toten Komplizen entdeckt und gleichzeitig bemerkt, dass ihre Gefangenen entkommen waren. 

„Los jetzt!” rief Riordan leise. „Wir müssen uns beeilen.” 

Sie rutschten und liefen zum Ende des Daches, sprangen hinüber auf das nächste. Und dann rannten und sprangen sie, bis sie glaubten, ihre Lungen müssten bersten. Die Flüchtenden waren eisern entschlossen, ihren Peinigern zu entkommen. 

„Wo ist Ambrosia?” Riordan hielt sich keuchend an einem Schornsteinvorsprung fest. Es wurde jetzt schnell dunkel, was gleichermaßen ein Glücksfall wie auch ein Nachteil war. In der Dämmerung konnten ihre Verfolger sie nicht so leicht ausmachen. Andererseits war es den Fliehenden kaum mehr möglich, Hindernisse zu erkennen. 



„Vor uns, Capt’n”, entgegnete Newton und deutete mit einem Finger auf wehende Röcke, die soeben hinter einem Schornstein verschwanden. „Sie hält sich dicht an ihren Großvater und die beiden alten Frauen, um ihnen bei Bedarf sofort helfen zu können.” 

„Bleib ihnen dicht auf den Fersen”, bat Riordan. „Ich will nicht, dass sie in Gefahr geraten.” 

„Okay, Capt’n. Und was ist mit Ihnen?” 

„Ich komme zurecht.” Kopfschüttelnd und bewundernd sah Riordan dem alten Seemann nach. Die halbe Stadt suchte nach  der Gruppe. Aufgebrachte Piraten mit gezückten Schwertern durchkämmten die Straßen. Und diese ganz und gar erstaunliche Familie zeigte keinerlei Anzeichen von Furcht oder Ermüdung. 

Ihm selber ging es zusehends schlechter. Die Schmerzen wurden unerträglich, und  immer wieder übermannte ihn ein Schwindel, der ihm die Sicht trübte. Sein verletzter Arm schien eine einzige brennende Wunde zu sein, und das Pochen und Klopfen in seinem Kopf machte es ihm schwer, überhaupt noch einen klaren Gedanken zu fassen. Nur das Wissen darum, dass sie alle in Sicherheit wären, sowie sie das Piratenschiff erreicht hätten, half ihm, nicht aufzugeben. 

Riordan fühlte sich für die ganze Familie und ihre treuen Be diensteten verantwortlich. Er würde nicht eher ruhen, als bis sie alle dieser Hölle entkommen waren. 

Vor ihm lag ein weiteres Dach, das es zu erreichen galt. Riordan biss die Zähne zusammen und wappnete sich gegen den Schmerz, der ihn beim Sprung zu überwältigen drohen würde. 

Er landete einigermaßen sicher und hielt sich mit dem gesunden Arm an einem Schornstein fest. Kurz schwankte er und wäre beinahe gestürzt. Als er sich von dem Schreck erholt hatte, sah Riordan vor sich die anderen laufen. 

Bald, sagte er sich, bald werden sie in Sicherheit sein. Und dann kann ich mich endlich ausruhen. 

Das war sein letzter Gedanke. Vor seinen Augen verschwamm alles, und die Welt um ihn her versank im Nichts. 

„Halte durch, Großvater.” Ambrosia half Geoffrey über das nächste Dach hinüber. „Wir haben es bald geschafft.” „Ich kann gut auf mich selber aufpassen.” „Ja, das weiß ich, und ich bin sehr stolz auf dich.” „Und ich auf dich, mein Mädchen. Aber freu dich nicht zu früh. Noch sind wir nicht in Sicherheit.” 

„Du hast Recht.” Ambrosia führte den alten Mann zu der Dachkante. Von hier aus konnte sie die Docks erkennen. Nur noch ein weiteres Dach galt es zu überwinden. 

Sie wartete, bis ihr Großvater auf die andere Seite gesprungen war, und folgte ihm dann. 

Kurz darauf hatten auch Newton und Bethany das letzte Dach erreicht, dicht gefolgt von Mistress Coffey und Miss Mellon. 

„Wo sind Darcy und Riordan?” Alarmiert schaute sich Ambrosia um. 

„Eben waren sie noch hinter uns”, antwortete Bethany beruhigend. „Und wie kommen wir jetzt wieder hinunter auf die Straße?” 

Newton erbot sich, nach einer  Lösung Ausschau zu halten, und kam kurz darauf zu der Gruppe zurück. „Dort drüben lehnt eine Leiter an der Hauswand”, verkündete er. In Windeseile kletterten sie nacheinander hinunter auf die Straße und rannten, ohne sich noch einmal umzudrehen, in Richtung der Docks. 

Die Skull war bereits in Sichtweite, als Darcy ihre Familie am Kai einholte. 

„Wo ist Riordan?” wollte Ambrosia wissen und reckte den Hals. 

„Er muss gleich hier sein. Die ganze Zeit war er unmittelbar hinter mir.” 

Newton deutete mit einer Hand auf das Piratenschiff, das draußen vor Anker lag. „Wir müssen uns beeilen. Reden können wir später immer noch.” 

Bethany und Darcy begannen, sich ihrer Kleider zu entledigen. Die beiden älteren Frauen zögerten jedoch. Bis jetzt hatten sie alles tapfer mitgemacht und durchgestanden. Doch sich zu entblößen, erschien ihnen als das gewagteste Abenteuer von allen bisherigen. 



Schließlich schüttelten sie ihre Bedenken ab und entledigten sich ihrer Kleider und Unterröcke. Sie waren dankbar für den Schutz der Dunkelheit. 

Bis auf Newton und Ambrosia befanden sich kurz darauf alle im Wasser. „Kommst du, Mädel?” forderte der Alte Ambrosia auf. 

„Gleich, Newton. Ich warte nur noch auf Riordan.” 

„Das solltest du besser nicht tun. Er wird schon noch kommen. Er hat mich geschickt, um sicherzustellen, dass ihr alle rechtzeitig an Bord seid.” 

„Mir passiert schon nichts. Wir werden beide gleich nachkommen”, versicherte Ambrosia. 

„Geh jetzt, Newt. Wir folgen euch so bald wie möglich.” 

Ohne ein weiteres Wort sprang Newton ins Wasser und begann zu schwimmen. Ambrosia sah hinter ihm her, bis er in der Dunkelheit verschwunden war. 

Dann drehte sie sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Sie war hin- und hergerissen zwischen ihrem Wunsch, ihrer Familie zu folgen, und ihrem tiefen Bedürfnis, Riordan zu finden. 

Schließlich gewann die Sorge um ihn die Oberhand. Sie konnte ihn nicht sich selbst überlassen. Sie würde sich nicht sicher fühlen, solange er nicht auch gerettet war. 

Schon lief sie los, versteckte sich im Schatten von Hauswänden, wenn sie irgendwo eine Fackel aufleuchten sah. Gerade bog sie um die Ecke eines düsteren Gebäudes, als sie vor sich etwas auf dem Boden liegen sah. Sowie sie näher kam, hörte sie ein leises Stöhnen. 

„O mein Liebling! Riordan!” Sie kniete sich in das von der Nachtluft feuchte Gras und legte Riordan die Hand an die Kehle. Sie fühlte seinen Puls, der erschreckend schwach war. 

„Kannst du stehen?” 

„Geh weg!” Er konnte kaum noch sprechen, denn die Kehle war ihm so ausgetrocknet, dass ihm selbst das Schlucken große Mühe bereitete. „Lass mich hier. Ich … befehle …” 

„Ich hole die anderen.” 

„Nein, ich verbiete dir …” 

„Seht, Liebster. Ich bin gleich zurück.” 

Ambrosia sprang auf die Füße und lief los. Als sie um eine Ecke bog, prallte sie gegen eine breite, harte Brust. Kräftige Hände griffen unsanft nach ihr und umklammerten schmerzhaft ihre Schultern. 

„Na, das nenne ich aber eine Überraschung”, erklang eine tiefe, heisere Stimme. „Wie rücksichtsvoll von dir zurückzukehren, um mir und meinen Leuten die lange Nacht zu versü-

ßen.” 

Ambrosia sah aus vor Entsetzen geweiteten Augen in das hässliche, grinsende Gesicht von Eli Sledge. 








16. KAPITEL 

Ambrosia versuchte verzweifelt, sich aus der Umklammerung des Piraten zu befreien. 

Doch gegen seine körperliche Überle genheit kam sie nicht an. 

„Wo halten sich die anderen versteckt?” wollte er wissen. 

„Sie sind fort.” Ambrosia schickte ein stilles Stoßgebet gen Himmel, Sledge möge nicht zu der Stelle hinschauen, wo Riordan zusammengekrümmt lag. Und dann durchfuhr sie siedend-heiß ein weiterer bedrohlicher Gedanke. Sowie Riordan auch nur den geringsten Laut von sich gab, würde Sledge ihn sofort entdecken. 

All ihr Tun und Denken war nur noch darauf ausgerichtet, ihm zu helfen. Mit geradezu unmenschlicher Kraft riss sie sich von Sledge los und rannte in die entgegengesetzte Richtung davon. Doch schon im nächsten Moment hörte sie das Zischen der Peitsche, die Sledge nach ihr warf. Das dünne Leder schlang sich um ihren Hals, und Ambrosia wurde mit ungeheurer Wucht zurückgerissen. 

Am schlimmsten war die plötzliche Atemnot. Verzweifelt zerrte Ambrosia an der Leine, die ihren Hals umschnürte, doch es gelang ihr nicht, sie auch nur ein wenig zu lockern. Sie spürte, wie ihr die Sinne zu schwinden begannen. 

Und dann, als sie sicher war, die Pein nicht länger ertragen zu können, wurde der Riemen gelockert. Ambrosia atmete gierig die Luft ein. Sie spürte kaum, dass ein kleines Rinnsal Blut von ihrem Hals hinunter auf das Kleid rann. 

„Lass dir das eine Lehre sein, Mädchen. Versuche niemals wieder, vor Eli Sledge davonzulaufen. Sonst werde ich dir mit meinem Schmuckstück hier jeden Gedanken an Flucht aus deinem hübschen Köpfchen prügeln.” Er trat sie unsanft mit dem Fuß in die Seite. „Hast du mich verstanden?” 

„Ja.” Mehr konnte Ambrosia nicht sagen, denn ihr Hals war wund und schmerzte dermaßen, dass sie kaum noch schlucken konnte. 

„Na los jetzt. Komm mit.” Sledge riss sie hoch und zog sie mit sich in Richtung der Spelunke, aus der sie vor kurzem erst geflohen war. Dabei begegnete er einem seiner Gefährten und rief ihm zu: „Sag den anderen, dass ich eine von den Frauen gefunden habe. 

Wenn wir außer ihr niemanden mehr finden, wird sie doppelt und dreifach bezahlen für die, die entkommen sind.” 

Sie stolperte, doch Sledge schleifte sie unbarmherzig weiter. Dabei ließ er wie unabsichtlich die Hand über Ambrosias Brüste gleiten, und sie zuckte zusammen. Doch sogleich rief sie sich zur Ordnung. Es war vielleicht für das Überleben notwendig, nicht den geringsten Hinweis auf ihre Gefühle zu geben. Also richtete sie sich kerzengerade auf und ging festen Schrittes ne ben Sledge einher. 

Er führte sie zunächst in einen kleineren Nebenraum der Spelunke, entzündete seine Fackel an den in der offenen Feuerstelle glühenden Holzscheiten und steckte sie sodann in eine Halterung an der Wand. Unsanft stieß er Ambrosia von sich und machte sich an einem Teefass zu schaffen. 

„Hier, Weib, siehst du das?” Er zog die Hand aus dem Gefäß und hielt sie Ambrosia hin. 

Sie war gefüllt mit Goldstücken. „Das ist meine Belohnung dafür, dass ich die Welt von Kreaturen wie dir befreie.” 

„Und ich dachte, du würdest es aus reiner Freude am Töten und Quälen tun.” 

Sledge lachte. „Das auch. Meine Arbeit macht mir Spaß. Aber wenn es dabei zudem noch Gold zu verdienen gibt, ist die Freude doppelt so groß. Und mit dem Gold in diesem Fass kann ich mir alle Frauen kaufen, die ich haben will, dazu so viel Ale, wie ich mag.” 

„Ist das der einzige Nutzen, den dir das Gold bringt?” 

„Es ist alles, was ich mir vom Leben wünsche. Nun, ein schnelles Schiff wünsche ich mir auch, damit ich meinen Feinden entkommen kann.” 

„Und davon hast du sic her mehr als genug”, erkannte Ambrosia. 



„Richtig.” Sledge warf den Kopf zurück und lachte laut auf. „Und auch das ist mir nur recht, denn Menschen bedeuten mir nichts. Ich töte sie lieber, als ihnen ins Gesicht zu sehen.” 

Er stopfte die Münzen in seine Hosentasche, verschloss das Fass und packte Ambrosia am Arm. 

„Seht nur, was ich gefunden habe!” Eli Sledge hatte Ambrosia in die Gaststube gezerrt, und bei ihrem Eintreten verstummten Gegröle und Gelächter. „Ihre Freunde haben sie im Stich gelassen, aber uns hier fällt bestimmt genug ein, womit wir sie aufheitern können. Was meint ihr, Leute?” 

„Na ja, ich weiß nicht, wie fröhlich sie noch sein wird, wenn ich mit ihr fertig bin.” Ein auffallend großer, bulliger Matrose trat vor. „Aber ich weiß, dass ich  mich danach wie neugeboren fühlen werde.” 

„Wieso kriegt Seton sie als Erster?” beschwerte sich ein anderer Seemann. „Ich will sie haben.” 

„Wir können um sie würfeln”, schlug ein anderer vor. „Das ist nur gerecht, weil wir sie ja alle haben wollen.” 

„Von mir aus könnt ihr um sie würfeln”, ließ sich Sledge jetzt vernehmen. „Aber niemand wird sie anrühren, bevor ich nicht meinen Spaß mit ihr hatte.” Herausfordernd schaute er sich um, aber niemand wagte es, dem Kapitän der Piraten zu widersprechen. 

„So  ist’s  gut”, meinte er zufrieden. „Jetzt  gibt’s Ale für alle, und während wir unseren Durst löschen, wird uns das Weib mit einem Tänzchen erfreuen.” 

„Ja, tanz für uns!” riefen die Männer alle durcheinander. Be nommen stolperte Ambrosia ein paar Schritte vorwärts, doch dann riss sie sich zusammen. Zunächst nahm sie ihre Umgebung nur undeutlich wahr, dann begann sie, die Seeleute genauer zu betrachten. Gab es in ihren Mienen irgendetwas, was auf Menschlichkeit schließen ließ? Würde ihr auch nur ein einziger dieser Männer helfen? 

Mutlos musste sich Ambrosia eingestehen, dass diese Leute hier schon vor langer Zeit jegliches anständige Handeln abge legt hatten und nur noch ihre eigenen Bedürfnisse befriedigten. 

„Ich habe gesagt, du sollst tanzen!” 

Beim Klang von Sledges Stimme begann Ambrosia, sich in den Hüften zu wiegen und zwischen den Tischen zu bewegen. Ein alter Mann streckte die Hand nach ihr aus und hob ihren Rock an. Sie schlug seine Hand beiseite, und die Meute brüllte vor Lachen. 

Ambrosia kniff die Augen zusammen, als sie merkte, dass sie die Aufmerksamkeit jedes einzelnen Mannes im Raum fesselte. Wenn sie es schaffte, die trinkende Meute zu beobachten, gab es vielleicht noch Hoffnung für sie, in einem günstigen Augenblick zu entkommen. 

Sie würde es auf jeden Fall versuchen, und mochte der Versuch noch so schmerzhaft oder gefährlich sein. Sie ahnte, was ihr sonst bevorstand. Eher wollte sie sterben, als diese Schmach zu ertragen. 

Sie hob ihren Rock ein wenig an, so dass ihre Knöchel sicht bar waren, und bewegte sich tanzend langsam auf die Tür zu. Die Männer gerieten beinahe aus dem Häuschen vor Lüsternheit. Einige standen sogar auf den Tischen, um Ambrosia besser sehen zu können. 

Zu beiden Seiten der Tür stand jeweils ein Wachposten. Einer hielt ein Messer in der Hand und ließ den Blick unaufhörlich durch den Raum gleiten. Der andere beschäftigte sich ge rade mit dem tiefen Ausschnitt der Schankmagd. Vielleicht würden er und das Mädchen sich einen ruhigeren Ort für ihr Vergnügen suchen. Darauf hoffte Ambrosia, während sie zunächst weiter durch die Spelunke tanzte. 

Sie wurde plötzlich aus ihren Gedanken gerissen, als ein Mann vor ihr aufsprang, sie in die Arme zog und auf den Mund küsste. Johlendes Gelächter seiner Kameraden begleitete sein Tun. Ohne zu überlegen, nahm ihm Ambrosia ihm den Becher aus der Hand und schüttete ihm sein Ale über den Kopf. 



Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, wie Sledge seine Peitsche entrollte, und wappnete sich für das, was nun kommen würde. 

Zu ihrer Überraschung waren jetzt alle Anwesenden auf den Füßen, klatschten in die Hände und riefen ihr ihre Zustimmung zu. 

„Gut gemacht, Mädchen!” 

„Zeig’s ihm nur!” 

Ambrosia schaute sich vorsichtig zu Sledge um. Der hatte noch immer die Stirn gerunzelt, schien aber von der Reaktion seiner Getreuen überrascht zu sein. Langsam wickelte er die Peitschenschnur wieder auf, und Ambrosia war erleichtert. Vorläufig hatte sie einen kleinen Aufschub gewonnen. 

Riordan stolperte durch die Dunkelheit. Seit jenem Schlag auf den Kopf konnte er zeitweise nicht klar sehen. Sein Arm hatte wieder zu bluten begonnen, Blut sickerte durch die Verbände und sein Hemd. Doch er gab nicht auf. Er verfügte schließlich noch über zwei gesunde Beine, eine gesunde Hand und ein Messer, das er im Stiefelschaft versteckt hatte. Er wusste, woher er die geradezu unnatürliche Kraft nahm,   nicht aufzugeben. Er hatte die Stimme von Eli Sledge in der Dunkelheit vernommen, die ihn in seinen Gedanken quälte seit jener Nacht, in der Eli Sledge John und James Lambert ermordet hatte. Es durfte nicht geschehen, dass dieser Schurke einem weiteren Mitglied der Lambert-Familie Leid zufügte. 

Ambrosia! Riordans Pulsschlag beschleunigte sich, als er sich der Gastschenke näherte. 

Sein eigenes Leben bedeutete ihm nichts. Denn wenn die Frau, die er über alles liebte, durch die Hand des verhassten Piraten sterben sollte, würde für ihn das Weiterleben keinen Sinn mehr machen. 

Riordan schlich sich vorsichtig an eines der Fenster der Spelunke heran und warf einen Blick nach drinnen. Bei dem, was er dort sah, glaubte er, das Blut müsse ihm in den Adern gefrie ren. 

Ambrosia stand auf dem Tisch, an dem Eli Sledge saß und unaufhörlich trank. Er beobachtete sie wie ein Tier, das Beute gewittert hatte. „Tanz für mich, für mich allein”, verlangte er. In dem Schankraum wurde es mucksmäuschenstill. 

Ambrosia stemmte die Hände in die Hüften und sah auf ihn hinunter. Wie hätte sie sich Sledges Befehl, sich auf seinen Tisch zu stellen, widersetzen sollen? 

Als sie reglos stehen blieb, entrollte er vielsagend seine Peitschenschnur. „Vielleicht brauchst du ein wenig Ansporn?” 

Sie sah ihn mit hasserfülltem Blick an und begann, sich langsam  auf dem Tisch zu bewegen. 

„Schneller! Zeig deine Beine her!” Er leerte ein weiteres Mal seinen Becher, und ein Schankmädchen eilte herbei, um ihn sogleich wieder zu füllen, denn Sledge war berüchtigt für seinen Jähzorn, wenn ihm etwas nicht hurtig genug ging. 

Ambrosia hob ihren Rock und drehte sich immer schneller. Die Männer begannen, im Takt ihrer Bewegungen in die Hände zu klatschen. 

„Heb den Rock höher. Ich sehe nicht genug.” 

Sie biss die Zähne zusammen und tat, was Sledge von ihr verlangte. Immer schneller drehte sie sich, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Noch nie zuvor war Ambrosia mit derart unverhohlener Lüsternheit gemustert worden. 

Verzweifelt wehrte sie sich gegen die in ihr aufsteigende Angst. Sie musste stark sein und durfte in ihrer Aufmerksamkeit nicht nachlassen. Sie musste bereit sein, wenn sich eine Möglichkeit zur Flucht bot. Eher würde sie sich selbst ihren kleinen Dolch ins Herz stoßen, bevor sie sich diesem Untier von Mann ergab. 

„Komm hierher zu mir, Frau!” Eli Sledge streckte die Hand nach ihr aus, und das Händeklatschen erstarb. Plötzlich herrschte eine gespannte, erwartungsvolle Stille. 

Von ihrem Platz auf dem Tisch aus konnte Ambrosia über sämtliche Köpfe hinwegsehen. 



Da erblickte sie ein blutverschmiertes Gesicht vor dem geöffneten Fenster und hätte beinahe laut aufgeschrien. Doch gerade noch rechtzeitig erkannte sie, dass es sich um Riordan handelte! 

„Ich habe gesagt, du sollst zu mir kommen.” Sledge war außerordentlich gereizt, weil Ambrosia ihm nicht aufs Wort ge horchte. 

Sie wusste, dass sie die Aufmerksamkeit aller weiterhin auf sich lenken musste. Sonst würde sie Riordan in tödliche Gefahr bringen. Ihren geliebten Riordan! 

In einer aufreizenden Geste warf sie den Kopf  zurück und schritt mit geschmeidigen Bewegungen über den Tisch. Dabei zwang sie sich zu einem betörenden Lächeln. „Wenn du mich haben willst, musst du schon kommen und mich holen.” 

Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, da war Sledge bereits aufgesprungen und entrollte seine Peitschenleine. Er stieß seinen Stuhl zurück und sprang mit einem Satz auf den Tisch. 

Ein teuflisches Grinsen entstellte seine Züge. „Und nun, Weib, werde ich dich lehren, was es heißt, Eli Sledges Wünsche zu missachten. Diese Lektion wirst du so schnell nicht vergessen.” 

Die Männer standen mittlerweile dicht gedrängt um den Tisch herum. Sie waren aufgeheizt von dem vielen Ale, das sie in sich hineingeschüttet hatten, und von der Vorstellung, in Kürze über die junge Frau herfallen zu können. Mit obszönen Rufen feuerten sie ihren Kapitän an. 

Ambrosia sah, wie sich Riordan durch das schmale Fenster zwängte. Beim Anblick von all dem Blut auf seinem Gesicht und Körper hätte sie am liebsten laut aufgeschrien. Welche unsagbaren Schmerzen musste er erleiden! Doch er war ihretwegen gekommen! Und sie durfte ihn jetzt nicht im Stich lassen. 

Es war unschwer zu erkennen, dass Riordan Zeit brauchte, einen sicheren Stand zu finden und mit seinem Messer genau zu zielen. Also musste sie weiterhin die Männer in ihren Bann ziehen. 

„Du nennst mich ständig ,Weib’”, sagte sie zu Sledge. „Möchtest du nicht wissen, wie ich heiße?” 

„Nein, warum sollte ich?” 

„Weil du meine Familie kennst”, entgegnete Ambrosia. „Meinen Vater. Meinen Bruder.” 

Die Stimme drohte ihr zu versagen.” 

„Ich kenne die beiden?” Sledge hatte offensichtlich keine Ahnung, wen er vor sich hatte. 

„Ja. Mein Name ist Ambrosia Lambert. Du hast meinen Vater John und meinen Bruder James getötet.” 

Eli Sledge zog seine Peitsche zurück und lächelte böse. „Lambert. Das ist ja wunderbar! Es hat mir großen Spaß ge macht, Captain Lambert und seinen Sohn zu töten. Sie waren dem verdammten König treu ergeben. Nun werde ich ganz besonderes Vergnügen haben bei dem, was ich jetzt mit dir mache. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du mich anflehen …” 

Sledge verstummte plötzlich. Seine Augen wurden unnatürlich groß, und sein ganzer Körper versteifte sich, bevor er umfiel und vom Tisch auf den Boden stürzte. 

Es dauerte eine Weile, bis die Männer das Messer in Sledges Rücken entdeckten. In der allgemeinen Verwirrung sprang Ambrosia behände von Tisch zu Tisch. Als sie Riordan erreichte, lehnte dieser kraftlos an der Wand. Es hatte ihn den Rest an Kraft gekostet, so genau zu zielen und Sledge zu treffen. 

„Komm, Geliebte”, stieß er hervor. Obwohl er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, zog er Ambrosia mit sich durch eine Tür. 

„Nein, ich bin noch nicht fertig hier.” Sie riss sich los und drehte sich um zum Schankraum. 

„Um Himmels willen, was machst du denn? Das Pack wird sich jeden Moment auf uns stürzen!” 

Ambrosia gab keine Antwort, sondern griff nach einer der brennenden Fackeln, die in Halterungen an der Wand steckten, und hielt sie an den nächstbesten Tisch. Er fing sofort Feuer, das sich schnell ausbreitete, sowie die Flammen mit hochprozentigem Alkohol, von dem es überall Spritzer und Tropfen gab, in Berührung kamen. Schließlich schleuderte Ambrosia die Fackel einfach wahllos in den Raum hinein. 

„Feuer!” schrie einer der Piraten, und im nächsten Augenblick brach die Hölle los, als die Panik unter den Menschen so schnell um sich griff wie die Flammen. 

„Nun müssen wir laufen, so schnell uns die Beine tragen”, verlangte Riordan, doch Ambrosia schüttelte erneut den Kopf. „Nein, ich habe noch etwas zu erledigen.” 

Draußen lehnte er sich erschöpft an einen Baumstamm. Wie lange würde er wohl noch bei Bewusstsein bleiben? „Was ist denn jetzt noch, Ambrosia?” erkundigte er sich. Die Worte fielen ihm unendlich schwer. 

„Das Gold.” Bevor er sie aufhalten konnte, war Ambrosia bereits zu einem Nebeneingang der Schenke geeilt. Wenig später kam sie zurück. Sie schleppte das angeblich mit Tee gefüllte Fass. 

„Und wie willst du das zum Schiff bringen?” Riordan traute seinen Augen nicht. 

„Warte hier. Ich finde schon eine Lösung.” Abermals verschwand Ambrosia in der Dunkelheit, um gleich darauf mit einem Pferd und Karren zurückzukehren. 

Gemeinsam wuchteten sie das Fass auf das Gefä hrt. Dann half Ambrosia Riordan, in den Karren zu klettern, schwang sich auf den Kutschersitz und griff nach den Zügeln. Langsam setzte sich das Pferd in Bewegung. 

Die Straßen von Cairn waren mittlerweile voller Menschen, die zum Feuerlöschen zu dem Wirtshaus eilten. Es galt zu verhindern, dass die Flammen auf Nachbargebäude übergriffen. 

Niemand achtete auf ein Gespann, das sich Richtung Hafen bewegte. 

Sobald sie dort eintrafen, machte sich Ambrosia auf die Suche nach einem Boot oder Kahn. Weiter unten am Strand ent deckte sie eines und rannte los. Doch als sie es fast erreicht hatte, sah sie einen Mann darin sitzen. 

Hastig duckte sie sich, um nicht gesehen zu werden, aber es war zu spät. Der Mann hatte sie entdeckt und stand auf. In einer Hand hielt er einen im fahlen Mondlicht glitzernden Gegenstand, und Ambrosia bereitete sich innerlich vor auf das, was ihr bevorstand. 

Doch zu ihrer grenzenlosen Überraschung vernahm sie eine bekannte Stimme, die sie beim Namen rief. „Ambrosia, bist du es, mein Mädchen?” 

„Newton!” Vor Erleichterung wurde ihr schwindlig. Sie atmete mehrmals tief ein und aus. 

„O Newt, dem Himmel sei Dank!” 

Sie griff nach seiner Hand und führte ihn zu der Stelle, an der das Gespann stand. Riordan lag reglos in dem Karren. Sein Atem ging nur stoßweise, und sein ganzer Körper schien in Schweiß getränkt zu sein. 

„Schnell, Newt, wir müssen ihn ins Boot bringen.” 

Newton schaffte es, Riordan aus dem Karren zu ziehen. Gemeinsam schleppten er und Ambrosia ihn dann zu dem kleinen Boot. Der alte Mann bettete ihn behutsam auf die hölzernen Planken. Als er sich zu Ambrosia umwandte, sah er, wie sie ein Fass über den Strand zog. 

„Das Gold, Newt. Zumindest ein großer Teil davon. Und jetzt müssen wir uns beeilen. In Cairn haben sie bestimmt geme rkt, dass wir geflohen sind. Sie werden uns in kürzester Zeit auf den Fersen sein.” 

Sie hievten das Teefass in den Kahn und schoben diesen ins Wasser. Newton hatte gerade nach den Rudern gegriffen, als aus der Ferne aufgebrachte Stimmen hörbar wurden, die sich rasch näherten. 

„Wie lange hast du auf uns gewartet, Newt?” Riordan hatte kurz das Bewusstsein wiedererlangt und schaute den alten Mann an. 

„Fast die ganze Nacht, Captain. Ich wusste, dass ich Sie und das Mädchen in Cairn zurücklassen müsste, wenn Sie nicht bis zum Morgengrauen aufgetaucht wären. Aber ich war fest ent schlossen, auf jeden Fall bis Sonnenaufgang zu warten und Ausschau zu halten.” Und zu beten, fügte Newt im Stillen hinzu. In den vergangenen Stunden hatte er so viel und so eindringlich gebetet wie noch nie zuvor in seinem Leben. 

Jetzt war er unendlich dankbar, dass er nicht auf die Probe gestellt worden war, ob er tatsächlich den Mut aufgebracht hätte, ohne Riordan und Ambrosia loszufahren. 

Als sie die Skull erreichten, streckten sich ihnen viele Hände hilfreich entgegen. Und als im Hafen von wütenden Piraten die ersten Boote zu Wasser gelassen wurden, setzten Ambrosia und ihre Schwestern die Segel. Von hoch oben aus der Takelage heraus beobachteten sie, wie sich die Stadt Cairn allmählich in ein Flammenmeer verwandelte. 




17. KAPITEL 

Ambrosia stand an der Reling der Skull und beobachtete das hektische Treiben an Land. 

Selbst aus der Entfernung war unschwer zu erkennen, dass die Piraten hin und her gerissen waren zwischen ihren widerstreitenden Gefühlen. 

Einerseits war es unbedingt erforderlich, gegen die Feuersbrunst anzukämpfen, die die Stadt in Schutt und Asche zu le gen drohte. Andererseits wollten sie die Diebe verfolgen, die ihnen ihr Schiff gestohlen hatten. Manche Seeleute hatten bereits kleine Ruderboote zu Wasser gelassen und die Verfolgung der Skull aufgenommen. Ihre Fackeln leuchteten über das Wasser und tauchten die Szenerie in ein unwirkliches Licht. 

Geoffrey nickte Riordan anerkennend zu. „Es war eine großartige Idee, die Stadt anzuzünden, mein Freund.” 

Riordan lächelte verkrampft. Die Schmerzen raubten ihm beinahe die Sinne. „Nicht mir gebührt das Lob, sondern deiner ältesten Enkelin. Ambrosia traf die Entscheidung ganz allein.” 

„Das hätte ich mir denken können.” Der  alte Lambert legte Ambrosia einen Arm um die Schultern und küsste sie auf die Schläfe. „Halbe Sachen hast du noch nie gemacht, stimmt’s, mein Mädchen? Und nun musst du uns erzählen, wo ihr gewesen seid und was alles passiert ist. Besonders interessiert mich, wie du an das Gold gekommen bist.” 

„Das will ich gern tun”, versicherte Ambrosia. Sie wandte sich Riordan zu und sah, dass er sich krampfhaft an der Reling festhielt, als befürchtete er, sich sonst nicht auf den Beinen halten zu können. „Aber zuerst müssen wir uns unbedingt um Riordans Verletzungen kümmern.” 

„Und um deine auch.” Geoffrey berührte sacht die hässlichen roten Strangulierungsmale an Ambrosias Hals. Sie zuckte zusammen. „Ja, darum kümmere ich mich auch”, versicherte sie. 

Geoffrey schaute Newton an. „Wir bringen sie nach unten in die Kapitänskajüte.” Er machte eine abwehrende Handbewegung, als er sah, dass Ambrosia zu einem Widerspruch ansetzte, und lächelte sie liebevoll an. „Ich schlafe viel lieber in einer Hängematte, so wie früher als junger Kerl. Genauso fühle ich mich nämlich im Augenblick.” 

Er stützte Riordan auf dem Weg in das tiefer gelegene Deck, wo sich die Kabinen befanden. Er öffnete die Tür zu der Kajüte, die zuvor Eli Sledge gehört hatte, und trat dann zur Seite. „So, meine Lieben, ich überlasse euch nun euch selbst. Seht zu, dass ihr eure Wunden versorgt, und dann müsst ihr erst mal richtig ausschlafen.” 

Bevor Riordan und Ambrosia darauf etwas entgegnen konnten, hatte sich Geoffrey Lambert bereits zum Gehen gewandt. Dabei summte er ein Seefahrerlied vor sich hin, das er als Junge gelernt hatte. 

Riordan ließ sich auf die Koje sinken, wobei er Ambrosia mit sich zog. Besorgt fühlte sie seine Stirn. „Du glühst ja, Liebster. Und du brauchst etwas gegen deine Schmerzen.” 

„Nein, du bist das beste Opiat, das ich mir wünschen kann.” Er umfasste ihr Gesicht. 

„Wenn ich nur daran denke, dass du alles aufs Spiel gesetzt hast, nur um zu mir zurückzukommen.” Immer noch konnte er nicht glauben, was sie für ihn getan hatte. „Und dann, als ich dachte, ich hätte dich an das Untier verloren …” Er verstummte und atmete tief durch. 

„Es hat mir fast das Herz zerrissen zu sehen, wie du den Barbaren völlig schutzlos ausgeliefert warst. Ich weiß nicht, wie ich diesen Anblick ertragen habe. Ich wusste nur eines: dass ich dich retten musste oder bei dem Versuch sterben würde.” Tief sah er ihr in die Augen. „Ambrosia, Geliebte, weißt du eigentlich, was für eine ungewöhnliche Frau du bist?” 

Er schwieg plötzlich, denn die Gefühle drohten ihn zu überwältigen. Nach einem Räuspern sprach er weiter. „Ich habe noch niemals ein so zauberhaftes und wundervolles Geschöpf wie dich getroffen. Ambrosia, ich fühle mich so …” Wieder versagte ihm die Stimme. Und so zog er Ambrosia behutsam an sich und gab ihr einen sanften, zärtlichen Kuss, der besser als alle Worte seine Empfindungen ausdrückte. 



Ambrosia wich zurück. „Riordan, deine Verletzungen …” Doch er ließ sich von seinem Vorhaben nicht abbringen. 

„Pst, sei still jetzt”, flüsterte er. „Das hier ist viel wichtiger.” Damit streckte er sich in der Koje aus und zog Ambrosia mit sich. Sie legte den Kopf auf seine unverletzte Schulter, und binnen weniger Augenblicke waren sie beide eingeschlafen. 

Es war bereits später Nachmittag, als Ambrosia und Riordan sich oben an Deck sehen ließen. Sie hatten sich gründlich ge waschen und die Kleidung gewechselt. 

„Na bitte”, begrüßte Geoffrey sie zufrieden, „ihr zwei seht ja wieder geradezu menschlich aus.” 

„Wir fühlen  uns auch wieder einigermaßen gut”, entgegnete Riordan lächelnd und warf einen Blick hinaus aufs Meer. „Wie viele Schiffe verfolgen uns?” 

„Drei oder vier, die wir gesehen haben”, gab Mistress Coffey Auskunft, die zu ihnen getreten war. 

„Aber sie sind viel kleiner als dieses Piratenschiff hier”, warf Winifred Mellon ein und fügte hinzu: „ Wisst ihr eigentlich, dass es hier an Bord vier Kanonen gibt und eine ganze Kammer voller Schwerter und Duellpistolen?” 

„Ja.” Riordan konnte seine Belustigung ob der großen Begeisterung der beiden älteren Frauen nicht verhehlen. Sie klangen geradezu, als würde ihnen die Situation außerordent lich Spaß machen. „Wie Sie vielleicht noch wissen, Miss Mellon, musste unsere gute Sea Challenge die verheerende Wirkung dieser Kanone spüren.” 

Geoffrey Lambert lachte erleichtert und zufrieden auf. „Schaut nur, ich glaube, die Boote da draußen werden uns nie und nimmer einholen können, zumal der Wind auffrischt und wir ständig an Fahrt gewinnen. Bei Einbruch der Nacht sollten wir London erreichen.” 

„Wird der König sehr enttäuscht von uns sein, weil wir das meiste von dem Gold, das für ihn bestimmt war, an die Piraten verloren haben?” wollte Darcy wissen. 

Riordan lächelte das junge Mädchen liebevoll an. Sie und ihre Schwestern hatten schon so viel durchmachen müssen. Doch wie ihr Großvater, so schienen auch die Schwestern bei Gefahr erst richtig aufzublühen. Und ihre beiden älteren Be gleiterinnen ebenfalls. „Ja, König Charles wird ziemlich böse sein, aber nicht auf uns. Wir haben unser Bestes getan, um die Piraten unschädlich zu machen. Und dank des beherzten Einsatzes eurer großen Schwester haben wir dem König immerhin noch ein Fass Gold gerettet.” 

„Wie, um alles in der Welt, hast du das bloß geschafft, Ambrosia?” 

„Ich weiß nicht, Bethany.” Ambrosia schüttelte leicht den Kopf, als wäre sie selbst verwundert darüber, dass sie den Piraten das Gold entwendet hatte. „Ich war so unglaublich wütend. Ich fand es so ungerecht, dass diese Halunken auch noch belohnt werden sollten für ihre Grausamkeiten. Ich glaube, es war mein Zorn, der mir die Kräfte verlieh zu tun, was ich getan habe. Das Feuer entfachen. Das Gold für den König retten. Pferd und Wagen stehlen.” 

„Das alles hast du getan?” Bethany riss vor Bewunderung die Augen weit  auf. „Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.” 

„Ich auch!” Darcy klatschte in die Hände. „Du musst uns alles genau erzählen, Ambrosia.” 

Ihr Großvater nickte. „Dem kann ich nur beipflichten. Du hast uns eine Geschichte zu erzählen, und wir wollen jede noch so winzige Einzelheit hören.” 

„Das werde ich tun. Versprochen.” Ambrosia küsste ihn zärtlich auf die Wange. 

„Vielleicht heute Abend, wenn wir hier auf dem Schiff alle zusammen essen. Jetzt will ich erst mal in die Takelage hinauf, um zu sehen, was unsere Verfolger treiben.” 

Und so geschah es. Wenig später waren die drei Schwestern an dem höchsten Ausguck und suchten mit den Blicken den Horizont ab. 

Unten sah Geoffrey den jungen Mann an seiner Seite aufmerksam an. Auf dessen Gesicht lag ein Ausdruck, der all seine Gefühle preisgab. 

„Du hast eine erstaunliche Enkelin, Geoffrey.” 

„Ja, mein Junge.” 



„Wenn sie nicht gewesen wäre, stünde ich jetzt nicht hier an Deck.” 

„Ambrosia meint, du habest ihr umgekehrt ebenfalls das Le ben gerettet.” Er reichte Riordan die Hand. „Und dafür stehe ich alle Zeit in deiner Schuld.” 

Tief bewegt schüttelten die beiden Männer einander die Hand. Dann begab sich Riordan an den Bug und löste Newton am Steuerrad ab. Und während er die frische Brise im Gesicht genoss und die Planken des Schiffes unter den Füßen spürte, musste er daran denken, was er beinahe verloren hätte. Und an all das, was er gewonnen hatte! 

Er legte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben in die Takelage. Ambrosia und ihre Schwestern lachten bei der Arbeit. Ein Blick über die Schulter zeigte Riordan die beiden alten Männer, wie sie einträchtig an der Reling lehnten. Zwar konnte er nicht hören, was sie sagten. Doch er war sicher, dass Geoffrey und Newton über längst vergangene Zeiten sprachen und Erinnerungen an bestandene Abenteuer auf hoher See aus tauschten. 

Ganz in der Nähe saßen die beiden Hausangestellten. Sie steckten die Köpfe zusammen und durchlebten noch einmal jeden Moment ihrer gefährlichen Flucht. Aus ihren Stimmen klang unverkennbar Stolz über das Geleistete. 

Dieser Tag war ein Geschenk, und zwar eines, das nicht ge nug geschätzt und gewürdigt werden konnte. Und heute Nacht, wenn alles nach Plan verlief, würden sie in London sein. 

„Autsch!” Ambrosia betrachtete stirnrunzelnd ihren Finger. Sie hatte sich soeben mit einer Nadel gestochen, und ein winziger Tropfen Blut hinterließ einen Fleck auf dem Stück Stoff, an dem sie und ihre Schwestern arbeiteten. 

Sie sprang auf. „Du weißt doch, Winnie, dass ich kein Geschick für Handarbeiten habe. Ich habe den Umgang mit Nadel und Faden schon immer gehasst.” Zur Bekräftigung ihrer Worte stampfte sie einmal kräftig mit dem Fuß auf. 

„Ja, mein Mädchen. Das ist mir wohl bekannt. Aber wenn es ums Klettern und Springen ging, warst du immer eine gelehrige Schülerin.” 

Auch Bethany schob unwillig den Stoff beiseite. „Warum müssen wir uns überhaupt diese Mühe machen?” wollte sie wissen. „Es wird doch sowieso niemand anerkennen.” 

„Warum wir uns die Mühe machen?” wiederholte Miss Mellon empört. „Weil dieses hier ein Piratenschiff ist. Wollt ihr etwa, dass bei unserer Ankunft in London auf uns geschossen wird?” 

Riordan schlenderte über das Deck und blieb neben den Damen stehen. „Was ist los? Kann ich irgendwie helfen? Was soll das denn sein?” Er deutete auf den Stoff. 

„Die englische Flagge.” Ambrosia fing seinen zweifelnden Blick auf. „Zumindest versuchen wir, eine Flagge zu nähen. Aber wir drei stellen uns gleichermaßen ungeschickt dabei an. Nur Winnie verfügt über das erforderliche Talent.” 

„Wolltest du dieses Stück Stoff als Flagge hissen?” Ungläubig musterte er die Kinderfrau. 

„Ja, selbstverständlich.” Miss Winnie begann, die Fehler der Mädchen zu beheben. Sie war sicher, dass sie aus diesem Stück Stoff so etwas Ähnliches wie eine englische Flagge fertigen könnte. „Wir nähern uns London und haben Fracht für den König an Bord. Wenn unser Schiff nicht ordentlich geflaggt ist,  wird man uns kein freundliches Willkommen bereiten. Mehr noch: Wir könnten sogar als Ziel für die eine oder andere Kano nenkugel herhalten, denn schließlich segeln wir ja auf einem Piratenschiff.” Sie sprach in dem ganz besonderen Tonfall, den sie auch in der Erziehung der Lambert-Mädchen bei Bedarf erfolgreich eingesetzt hatte und auch heute noch gern nutzte. 

Riordan verkniff sich ein Lächeln und überließ die Frauen sich selbst. Es hätte keinen Zweck, ihnen zu sagen, dass er eine Fahne vom König höchstpersönlich mit sich führte. Eine Fahne, die ihm jede Tür in London öffnete. 

Allmählich ging das weiche Licht des späten Nachmittags in die Dämmerung über. Die Skull segelte die Themse hinauf, und schon bald waren die ersten Lichter von London zu sehen. 

Für alle an Bord war dies ein bewegender Anblick. Zwar liebten sie ihre Heimat Cornwall sehr, dennoch war London ein ganz besonderer Ort. Der König von England hatte hier seine Residenz, und all seine Untertanen empfanden es als eine große Ehre, dass er hier lebte. 

„Woher willst du wissen, wohin wir gehen müssen, wenn wir das Schiff verlassen?” 

wandte Ambrosia sich an Riordan. „Der König hat doch so viele Paläste in London.” 

„Ja, das stimmt. Aber am liebsten hält er sich in Hampton Court oder im St. James Palace auf. Ich weiß, dass er seine Mätressen oftmals in Whitehall unterbringt, doch er selber meidet diesen Ort nach Möglichkeit. Zu viele traurige ‘Erinnerungen sind für ihn damit verbunden.” 

Ambrosia dachte an den Tod ihres Vaters und fühlte eine Art Seelenverwandtschaft mit dem König. Dessen Vater war in Whitehall gehenkt worden. Charles war noch ein sehr junger Knabe gewesen, als er die Hinrichtung des damaligen Königs, seines Vaters, hatte mit ansehen müssen. Was hatte das wohl in der Seele des Kindes angerichtet? Welchen Einfluss mochte dieses Ereignis auf die Entwicklung zum Mann und König ge habt haben? 

Eine kleine Weile später wurden die Segel der Skull eingeholt und das Schiff von Newton sicher an seinen Ankerplatz gesteuert. Riordan griff nach Ambrosias Hand. „Da ich hier keine Banner und Fahnen sehen kann, nehme ich an, dass sich der König in Hampton Court aufhält.” 

„Musst du sofort zu ihm gehen?” 

„So bald wie möglich. Aber zuerst werde ich euch zu meinem Stadthaus bringen.” 

„Du hast ein Zuhause in London?” Ambrosia fiel ein, dass Riordan noch niemals über seine Besitzverhä ltnisse gesprochen hatte. Außer Edwinas Getratsche, das Riordan als Wahrheit bestätigt hatte, wusste Ambrosia nichts über seine Vergangenheit. Er war für sie noch immer ein Mann, dessen Leben für sie größtenteils ein Geheimnis war. 

Doch dann blieb ihr keine Zeit mehr zu weiteren Fragen, denn nun begann bereits das Ausschiffen. 

An Land führte Riordan sie von dem Ruderboot, mit dem sie vom Ankerplatz der Skull hergebracht worden waren, zu einer geräumigen Kutsche, in der die ganze Gesellschaft Platz fand. 

Riordan reichte einem Boten mehrere versiegelte Schriftrollen sowie einige Münzen. Dann stieg er als Letzter in die Kutsche ein und nahm neben Ambrosia Platz. 

Auf ihrer Fahrt durch London konnten sich Ambrosia und ihre Lieben kaum satt sehen an den vielen verschiedenen und teilweise exotisch anmutenden Menschen, die die Straßen be-völkerten. Da gab es vornehme Kutschen, in denen Ladies in unbeschreiblich schönen Gewändern neben gleichermaßen gut gekleideten Gentlemen saßen. Straßen verkauf er priesen lautstark ihre Waren an. Bettler an fast jeder Straßenecke streckten die Hände aus nach Almosen von Geschäftsleuten, die größtenteils an ihnen vorbeieilten, ohne sie eines Blickes zu würdigen. 

Ladenmädchen in langen dunklen Röcken und taillenkurzen Oberteilen sowie Dandies, die durch ihre glänzenden Beinkleider und mit bunten Federn geschmückten Hüte auffielen, dunkelhäutige Männer mit orientalischer Kopfbedeckung und ihre fremdartig anmutenden Begleiterinnen in eng anliegenden Kleidern aus kostbaren Stoffen sowie eine nicht überschaubare Anzahl von Besuchern aus aller Herren Länder trugen zu dem farbenfrohen Bild bei. 

„Ich war seit meiner Kindheit nicht mehr in London”, erklärte Miss Mellon etwas wehmütig. „Ich hatte ganz vergessen, wie wunderbar es hier ist.” 

„Ja.” Mistress Coffey atmete tief ein. Sie genoss offenbar den Duft nach Tee und Gewürzen, die aus fernen Ländern in London eintrafen. „Und wie exotisch es ist.” 

„Ja, und schmutzig obendrein.” Geoffrey zog angewidert die Nase kraus beim Anblick der unzähligen Menschen und Tiere, die teilweise die Straßen verstopften. Jeder versuchte, irgend wie voranzukommen. 

Ambrosia spürte den leichten Druck von Riordans Schulter an ihrer, und Verlangen durchströmte sie. Sie hatten bisher so schrecklich wenig Zeit für einander gehabt. Aus diesem Gedanken heraus fragte sie: „Willst du King Charles morgen deine Aufwartung machen, oder willst du noch heute Abend zu ihm gehen?” 

„Heute Abend. Sobald ich ein ausgiebiges Bad genommen und mich umgezogen habe. 

Oder glaubst du, ich könnte so beim König vorstellig werden?” 

„Ich hoffe doch sehr, dass Sie sich umkleiden werden.” Miss Mellon schaute Riordan tadelnd an. Riordans teilweise zerrissene Hose und sein Mantel, der voller Flecken war, gaben allerdings Anlass zur Kritik. 

Ambrosia sah, wie Riordan kurz lächelte, und wusste, dass er sich soeben einen kleinen Scherz erlaubt hatte. Jetzt rief er dem Mann auf dem Kutschbock zu, dieser möge in der Bond Street anhalten. 

Vor einem Geschäft kam die Kutsche zum Stillstand, und Riordan ging, begleitet von Geoffrey und Newton, in den La den hinein. Eine Weile später kam ein junger Verkäufer heraus. Er trug mehrere Pakete unterschiedlicher Größe und verstaute sie im hinteren Teil der Kutsche. 

Als kurz darauf auch die drei Herren wieder auftauchten, grinsten sie wie kleine Jungen, denen ein vorzüglicher Streich gelungen war. Doch die einzige Aussage, zu der sich Riordan hinreißen ließ, lautete: „I ch nehme an, die Damen würden gern einige Kleider kaufen, da ja die Kisten mit der Garderobe leider mit der Sea Challenge untergegangen sind.” 

„Wir haben aber kein Geld mitgebracht”, wandte Ambrosia ein. 

Riordan zog eine Braue hoch. „Wir könnten uns ja ein wenig vom Gold des Königs nehmen. Er würde das Fehlen einiger Goldstücke gewiss nicht bemerken.” 

„Das ist ganz und gar unmöglich”, protestierten die Frauen, und Riordan lachte fröhlich auf. 

„Nun beruhigt euch nur alle wieder”, erklärte er. „Ich habe nach wie vor genügend Kredit bei den Händlern in London.” 

In der Folge fuhren sie bei mehreren Schneiderateliers und Hutmachern vor und tätigten ausgiebige Einkäufe, die ebenfalls im hinteren Teil der Kutsche verstaut wurden, bevor sie die Innenstadt verließen. 

Bald rollte ihr Gefährt in einen zauberhaften Park und kam  vor einem stattlichen Herrenhaus zum Stehen. Ambrosia warf Riordan verstohlen einen Blick zu. Falls er sich freute, endlich wieder zu Hause zu sein, ließ er es sich nicht anmerken. 

Eine Haushälterin namens Mistress Davis hieß sie willkommen und erteilte einer Schar von dienstbaren Geistern die Anordnungen, Räume für die Gäste herzurichten, für genügend heißes Wasser zu sorgen, damit jeder ein Bad nehmen konnte, und sowohl Tee für die Damen als auch Ale für die Herren zu reichen. 

„Wie sieht es mit einem späten Abendessen aus, Captain Spencer?” erkundigte sie sich bei ihrem Dienstherrn. 

Bevor Riordan sich äußern konnte, gab Ambrosia für die ge samte Gesellschaft Antwort. 

„Es ist schon so spät, Riordan, und wir sind alle so erschöpft, dass wir am liebsten nur baden und uns dann zu Bett begeben würden. Aber natürlich nur, wenn du nichts dagegen hast.” 

Riordan nickte zustimmend, und Mistress Davis eilte erleichtert davon. Sie war froh, nun kein Mahl mehr herrichten und im großen Speisesaal auftragen zu müssen. So sorgte sie lediglich dafür, dass leichte Speisen und Getränke angerichtet und in die verschiedenen Gästezimmer und Suiten gebracht wur den. 

In weniger als einer Stunde wurde es still im Haus, und die meisten Bediensteten zogen sich in ihre Quartiere zurück, konnten sie doch sicher sein, dass die Gäste allesamt bereits in ihren Betten lagen. 

In ihrem Schlafgemach saß Ambrosia vor dem im offenen Kamin flackernden Feuer. Sie fühlte sich angenehm warm und zufrieden. Nur Riordans Gegenwart fehlte ihr zum vollendeten Glücklichsein. Doch als sie sich vorstellte, wie er gerade jetzt mit dem König bei Tisch saß, lächelte sie verträumt. 



Worüber er und der Monarch  wohl sprachen? Wie konnte überhaupt jemand tatsächlich eine ganz normale Unterhaltung mit ihm führen? 

Ambrosia versuchte sich vorzustellen, wie sich der Riordan, den sie kannte und liebte, in Gegenwart des Königs verhalten mochte. 

Der Riordan, den sie kannte? Das ergab überhaupt keinen Sinn, denn wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie Riordan Spencer nicht wirklich kannte. Sie wusste von ihm lediglich, dass er ein guter Mann war, fürsorglich und aufrecht. Er hatte ihre Familie durch ge fährliche Zeiten begleitet,  ohne auch nur ein einziges Mal daran zu denken, sie schutzlos ihrem Schicksal zu überlassen. 

Die Tür wurde geöffnet, und Ambrosia erwartete, das Zimmermädchen zu sehen. Doch es war Riordan, der eintrat, die Tür hinter sich schloss und sich dagegen lehnte. Er schaute sie mit solch unverhohlener Liebe und einem Verlangen an, dass Ambrosias Herzschlag für einen Moment aussetzte. 

Er war ganz in Schwarz gekleidet und sah genau so aus wie an jenem Abend, als sie ihn kennen gelernt hatte. „Ich dachte, du wärest zu einer Audienz beim König”, sagte sie, während sie aufstand und ihm entgegenging. 

„Ich bin jetzt sozusagen auf dem Wege dorthin. Aber ich musste dich unbedingt noch einmal sehen, bevor die Kutsche vorfährt, die mich zum Palast bringen wird.” 

Riordan blieb stehen, wo er war, und nahm Ambrosias Anblick in sich auf. Ihr Haar war noch ein wenig feucht vom Waschen, duftete betörend und fiel ihr in ungebändigter Fülle bis weit über den Rücken. Sie trug ein elfenbeinfarbenes  Nachtge wand, das sie auf dem Wege durch die Stadt gekauft hatten. Der zarte, weiche Stoff betonte die sanften Rundungen ihres Körpers mehr, als dass er sie verhüllte, und Riordan spürte, wie heftiges Verlangen in ihm aufstieg. 

„Du hast eben so nachdenklich ausgesehen”, bemerkte er. „Worüber hast du nachgedacht, Ambrosia?” 

Sie lächelte verzagt. „Ich musste daran denken, wie wenig ich von dir weiß.” 

„Aber du weißt doch, dass ich dich liebe. Ist das nicht ge nug?” 

„O ja.” Sie kam näher, wobei der Saum der Nachtgewandes ihre schlanken Fesseln umspielte. Unwillkürlich musste Riordan an den Augenblick denken, in dem er ihre nackten Zehen zum ersten Mal unter dem Nachtkleid hatte hervorlugen sehen. Ihm fiel auch ein, dass er sie damals unbedingt und auf der Stelle hatte nehmen wollen. Genau das Gleiche wollte er jetzt auch. 

„Wie lange wirst du beim König bleiben müssen?” 

„Das steht allein in Charles’ Ermessen. Vielleicht eine Stunde, einen Tag oder eine Woche. 

Sein Wunsch ist mir Befehl.” 

Ambrosia verdrängte die plötzlich bei Riordans Worten in ihr aufwallende Angst. 

Vielmehr hob sie die Hand und legte sie an Riordans Wange. Es war eine unbeschreiblich sanfte Geste, und Riordan zog scharf die Luft ein. „Ich werde dich vermissen, Liebster”, flüsterte sie. 

„Und ich dich. Ich wünschte, ich könnte bei dir bleiben und dich Tag und Nacht lieben. 

Wir würden keinen Schlaf brauchen, denn was wir einander zu schenken haben, besitzt größe-re Heilkraft als der schönste Schlaf.” Er nahm sie in die Arme und presste die Lippen auf Ambrosias Stirn. „Oh, Geliebte, weißt du eigentlich, was ich ausgestanden habe, als ich dich in der Gewalt dieser abscheulichen Kerle in der Schenke sah? Du musst mir versprechen, dass du mir nie wieder einen derartigen Schrecken einjagst.” 

„Nur wenn du mir umgekehrt das gleiche Versprechen gibst.” Ambrosia blickte ihn ernst an. „Denn mein Entsetzen war gleichermaßen groß, als ich dich über Bord stürzen sah, schwer verletzt und ohne Bewusstsein.” 

Riordan stieß einen tiefen Seufzer aus. Dann hob er Ambrosias Kinn ein wenig an, um sie zu küssen. Dabei fiel sein Blick auf die Spuren der Strangulierung an ihrer Kehle. 



„Liebste, ich darf überhaupt nicht daran denken, welche Schmerzen du hast aushalten müssen.” Unendlich zärtlich bedeckte er die Male mit kleinen Küssen. 

„Es ist vorbei, Riordan”, erwiderte Ambrosia. „Nachdem wir nun in Sicherheit sind, habe ich die Schmerzen vergessen.” 

Doch Riordan schwor sich im Stillen, niemals zu vergessen, was Ambrosia angetan worden war. Er würde nicht eher ruhen,  als bis alle, die daran beteiligt gewesen waren, ihre verdiente Strafe bekommen hätten. 

Doch sein Hass und seine Wut verschwanden, als er Ambrosias weiche Lippen unter seinen spürte. Hitze stieg in ihm auf, und er zog Ambrosia enger an sich, so dass er die verlockenden Rundungen ihres Körpers unter dem dünnen Stoff deutlich fühlen konnte. 

Mit großer Willensanstrengung riss er sich schließlich von ihr los. „Ich wünschte, ich musste dich jetzt nicht verlassen”, stieß er atemlos hervor. „Aber du verstehst, dass ich fortmuss, nicht wahr?” 

„Ja.” Ambrosia trat einen Schritt zurück und versuchte, ruhig und gefasst zu erscheinen. 

Unten im Hof fuhr soeben eine Kutsche vor. Beinahe gleichzeitig rief die Haushälterin nach Riordan. 

„Noch eine kleine Weile”, flüsterte er und riss Ambrosia ungestüm an sich. Sie küssten sich leidenschaftlich, als wäre dieses ein Abschied für immer. Wie flüssiges Feuer strömte das Begehren durch ihrer beider Adern. Riordan gestattete sich erneut,  Ambrosias Körper unter den Händen zu spüren. Sehnsüchtig drängte sie sich ihm entgegen. 

„Captain Spencer!” erklang Mistress Davis’ Stimme, ein wenig ungeduldig jetzt. „Ihr Wagen wartet.” 

Riordan stieß einen Fluch aus und küsste Ambrosia ein letztes Mal. Dann drehte er sich um, öffnete die Tür und ging hinaus. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, war er bereits an der Treppe, die nach unten in die Empfangshalle führte. 

Ambrosia eilte ans Fenster und beobachtete, wie Riordan in die Kutsche stieg. Als  diese sich in Bewegung setzte, schaute er nach oben, wo Ambrosia stand, und hob grüßend die Hand. 

Dann war er fort, und während Ambrosia sich schließlich zu Bett begab, wünschte sie inständig, Riordan bei sich zu haben, ihn in den Armen zu halten und mit ihm leben zu dürfen! 




18. KAPITEL 

„Guten Morgen!” Ambrosia trat in den Frühstücksraum von Riordans Stadthaus, wo sich die anderen bereits versammelt hatten. Alle sahen ausgeruht und erfrischt aus. Die Entbehrungen der jüngsten Vergangenheit hatten keine Spuren in den Gesichtern hinterlassen. 

„Wie hast du geschlafen, meine Liebe?” erkundigte sich Geoffrey Lambert und küsste sie auf die Wange, bevor er ihr einen Stuhl zurechtrückte. 

„Ganz gut”, antwortete Ambrosia. „Ich muss allerdings zugeben, dass mir das Schaukeln der Hängematte gefehlt hat.” 

Der alte Lambert fing einen Blick von Newton auf. „Sie spricht wie ein echter Seemann, findest du nicht auch?” 

„Ja, Sir.” 

Ambrosia verzichtete darauf zu erzählen, dass sie Riordan noch viel mehr vermisste. 

Irgendwie hatte sie gehofft, er würde im Laufe der Nacht zurückkehren und sich in ihr Zimmer schleichen. Doch als sie am Morgen erwachte, war sie ganz allein und fühlte sich unsagbar einsam. 

Die Haushälterin Mistress Davis kam herein, gefolgt von mehreren Bediensteten, die mit dem Auftragen der Frühstücksspeisen begannen. 

„Haben Sie Neuigkeiten von Captain Spencer?” wollte Ambrosia von ihr wissen, doch Mistress Davis schüttelte den Kopf. 

„Nein”, sagte sie, „aber das ist nicht ungewöhnlich. In der Tat ist der Captain es gewohnt, sich monatelang nirgendwo blicken zu lassen, ohne jemanden vorher über seine Abwesenheit zu benachrichtigen.” 

Ambrosia verschränkte die Hände ineinander und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was das soeben Gehörte für sie bedeuten  konnte. Monate! Allein die Vorstellung, ihn auch nur wenige Tage nicht zu sehen, war ihr unerträglich. Wie sollte sie jemals monatelang ohne ihn zurechtkommen? 

Ein Klopfen ertönte an der großen Eingangstür, und die Haushälterin eilte hinaus, um zu sehen, wer so früh am Tag schon Einlass begehrte. 

Wenig später kehrte sie in den Frühstückssalon zurück und überreichte Ambrosia eine Schriftrolle. „Das wurde für Sie abgegeben, Miss Lambert.” 

„Es trägt … Das ist doch das königliche Siegel.” Ambrosia brauchte eine Weile, bis sie den Mut aufbrachte, das Schriftstück zu öffnen und zu lesen. Schließlich schaute sie auf und sagte einigermaßen erschüttert: „Wir werden zum Hampton Court Palast zitiert, um den König zu treffen.” 

Die anderen blickten sie ungläubig  an, und Ambrosia reichte Miss Mellon die Rolle. 

„Doch, es stimmt. Na los, Winnie, lies selbst, wenn du mir nicht glaubst.” 

Die alte Kinderfrau las aufmerksam und nickte den anderen zu. „Ambrosia sagt die Wahrheit. Wir sind …” Sie brach plötzlich in Tränen aus. Als sie sich wieder gefasst hatte, vollendete sie ihren Satz: „Herr im Himmel! Wir sind eingeladen, dem König unsere Aufwartung zu machen.” 

In den folgenden Stunden glich Riordans Londoner Zuhause einem Tollhaus. Fünf Frauen waren damit beschä ftigt, sich für den größten Tag ihres Lebens herauszuputzen. 

Sie mussten sich für Kleider entscheiden, doch nicht nur das. Auch die Accessoires wie Schals, Tücher, hauchzarte Unterkleider, zierliche Stiefelchen aus Kalbsleder und Hüte sowie andere Kopfbedeckungen galt es, mit großer Sorgfalt auszusuchen. 

Sie jammerten über ihre Haare und besonders über die Farbe ihrer Haut, denn besonders die Gesichter der Damen entsprachen so gar nicht dem gängigen Schönheitsideal, das nach zarter, heller Haut mit einem Hauch von Rosa auf den Wangen verlangte. 

Und nicht zuletzt machten sie sich Gedanken darüber, was sie bei Hofe sagen, wie sich drehen und wenden sollten. Wann und wie tief sollte der Hofknicks ausfallen? Würden sie sich vor der großen Versammlung, die zum Alltagsleben des Königs ge hörte, blamieren? 

Während ihre Schwestern und die älteren Hausangestellten wie im Traum herumliefen, spürte Ambrosia neue Kräfte in sich aufsteigen. Sie würde Riordan sehen, und nur das war ihr wichtig. Nicht einmal die Aussicht, dem König zu begegnen,   ihm womöglich sogar vorgestellt zu werden, belebte sie so sehr wie der Gedanke an Riordan. 

Außerdem, so sagte sie sich, gibt es keinen Grund, wegen des Königs aufgeregt zu sein. Er wird uns in der Masse der Gesichter wahrscheinlich gar nicht bemerken. 

Als sich die fünf Frauen schließlich im Salon einfanden, brachen sie in Rufe des Entzückens aus. Denn Geoffrey Lambert sah in seinen modischen knielangen Hosen aus seidig glänzendem Stoff und dem dunklen Gehrock dazu aus wie der vornehmste Gentleman, der ihnen je begegnet war. 

Sogar Newton hatte sich dazu bequemt, elegante Beinkleidung und einen dazu passenden Rock anzuziehen. Doch man merkte es ihm an, dass er diese Kleidung nicht gewöhnt war. Er bewegte sich nach wie vor wie jemand, der den größten Teil seines Lebens auf See verbracht hatte. Man hatte ihm ein neues Paar Schuhe angeboten. Doch er lehnte dankend ab mit dem Hinweis, dass er ja nur einen Fuß habe und ein Paar Schuhe demzufolge eine Geldverschwendung seien. 

Als die Kutsche vorfuhr, die die Gesellschaft nach Hampton Court bringen sollte, war die Stimmung auf einem hitzigen Hö hepunkt angelangt. 

Nacheinander kletterten sie in das Gefährt: Mistress Coffey in modischem Schwarz mit einem mit Blumen bestickten Schultertuch, Miss Mellon im Gegensatz dazu in duftigem Weiß, wodurch ihr fast weißes Haar so weich wie Federn wirkte. Allerdings war sie sehr blass, und jeder fürchtete schon, sie würde nach langer Zeit wieder einen ihrer Anfälle bekommen. 

Bethany trug zu ihrem roten Haar und den grünen Augen eine smaragdfarbene Robe mit sehr tiefem Ausschnitt und langen, eng anliegenden Ärmeln. Sie würde die Aufmerksamkeit jedes einzelnen Mannes in Hampton Court erregen. 

Darcy hatte sich für ein Kleid aus hellblauer Seide entschieden, was im Ton genau der Farbe ihrer Augen entsprach. Mit den mädchenhaften Puffärmeln und dem runden, nicht zu tiefen Ausschnitt entsprach Darcy genau dem Bild der jungen, unschuldigen Lady, die sie ja auch war. 

Ambrosias Gewand aus rotem Samt hatte einen hohen gerüschten Kragen, so dass die Male an ihrem Hals vollständig verdeckt waren. Das Oberteil lag eng an und ging in einen weiten, schwingenden Rock über. Die langen Ärmel endeten in mit glitzernden Steinchen besetzten Spitzen in der Mitte der Handoberflächen. 

Geoffrey Lambert räusperte sich, bevor er erklärte: „Meine verehrten, geliebten Damen, ich schätze mich als überaus glücklich, dass ich die bezauberndsten Ladies von ganz England zu einer Visite bei unserem King Charles begleiten darf.” 

„Ach, Großvater!” Die Mädchen lächelten beglückt und verschränkten die Hände, um ihre Aufregung im Zaum zu halten. Sie konnten es kaum noch erwarten, endlich loszufahren. 

Aber eine von ihnen war besonders ungeduldig. Geoffreys Blick fiel auf Ambrosia. Er konnte sich gut vorstellen, warum sie so aufgeregt war. Sie vermisste ihren Seefahrer, und der alte Herr hoffte, dass Captain Riordan Spencer umgekehrt die gleiche große Sehnsucht in sich trug. 

Die Kutsche reihte sich in die lange Reihe der Gefährte ein, die sich langsam auf der langen, kurvenreichen Straße bewegten, die zum Palast von Hampton Court führte. Die Straßenränder waren gesäumt von den Königlichen Gardesoldaten, die in ihren roten, mit goldfarbenen Besätzen geschmückten Jacken beeindruckend aussahen. Sie hielten ihre Schwerter griffbereit. 

Wo auch immer Ambrosia und ihre Begleiterinnen und Be gleiter hinschauten, sahen sie den Prunk königlichen Reichtums. Die Gärten waren ein einziges farbenfrohes Blütenmeer, in dem unzählige Wasserfontäne n sprudelten. Der Palast selbst war atemberaubend, doch nicht nur wegen dessen Schönheit bevorzugte der Monarch diesen Ort, sondern auch wegen der reinen und klaren Luft, wie sie sonst nur auf dem Lande zu finden war. 

„So viele”, flüsterte Darcy überwältigt vor sich hin und tastete nach Ambrosias Hand. 

„Ja, wer sie wohl alle sein mögen? Großvater, weißt du es?” 

In der Tat waren alle Gänge und Säle im Erdgeschoss des Palastes gefüllt mit Menschen unterschiedlichster Art. 

„Die Leute sind hier, weil sie ein Anliegen vorbringen möchten. Weil sie den König auf irgendein Unrecht aufmerksam machen wollen. Doch die meisten, so vermute ich, sind einfach gekommen, um einen Blick auf unseren Monarchen zu erhaschen und um selber gesehen zu werden.” 

„Du meinst, die Menschen stehen den ganzen Tag einfach nur so herum, weil sie etwas sehen und gleichzeitig gesehen werden wollen?” erkundigte sich Darcy ungläubig. 

Geoffrey Lambert lächelte nachsichtig. „Ja, ich denke schon. Zumindest immer dann, wenn der König hier Ho f hält. Und ich 

bin ziemlich sicher, dass wir selber auch nichts anderes tun werden.” 

Kaum hatte er zu Ende gesprochen, erklang hinter ihm ein spitzer Schrei. 

„Wie, um alles in der Welt, seid ihr denn hier hereingekommen?” Edwina Cannon und ihre Mutter eilten hinzu. Beide waren offenkundig nicht erbaut, ihre Nachbarn aus Cornwall an diesem großartigen, erhabenen Ort zu treffen. 

Bevor irgendjemand antworten konnte, drehte sie sich zu Silas Fenwick um, der ganz in ihrer Nähe stand und in gedämpftem Tonfall mit einigen sehr wichtig aussehenden Herren sprach. „Silas, komm schnell. Schau nur, wer hier ist!” 

Als Silas die Lamberts entdeckte, wurden seine Augen vor Überraschung unnatürlich groß. 

Doch er hatte sich sogleich wieder unter Kontrolle und trat hinzu. „Wie wurde aus Ihrem Segelausflug eine Reise nach London?” erkundigte er sich beiläufig, doch seine Augen blickten eiskalt. 

„Ach, wir hatten eine so herrliche Zeit auf See, dass es eine Schande gewesen wäre, nach Hause zurückzukehren, ohne London gesehen zu haben. Und kaum waren wir hier, wurden wir auch schon zum König bestellt.” Geoffrey lächelte fein. 

Edwina schnitt ein Gesicht. „Aber, Silas, du hast doch gesagt, nur die Leute, die einen Titel haben, dürften die Gesellschaft des Königs genießen.” 

„Ja, ja.” Er tätschelte beruhigend ihre Hand, sah dabei jedoch unverwandt Ambrosia an, die neben ihrem Großvater stand. 

„Und es stimmt, was ich gesagt habe”, erklärte er. „Außer in ganz besonderen Fällen.” Nun wandte er sich an Geoffrey. „Vielleicht sind Sie in Schwierigkeiten, Captain Lambert. Sie sagten, sie seien bestellt worden?” 

Als der alte Mann nickte, überzog ein strahlendes Lächeln Silas’ soeben noch starren Gesichtszüge. „Der König genießt es über alle Maßen, seine Feinde öffe ntlich zu demütigen. 

Das ist immer wieder ein lohnendes Schauspiel.” 

Voller Genugtuung sah er, dass seine Worte die gewünschte Wirkung zeigten. Ambrosia umklammerte den Ellbogen ihres Großvaters, und ihre Schwestern rückten dichter zusammen. 

Und die beiden ältlichen Hausangestellten sahen aus, als wollten sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. 

„Ich verfüge über erheblichen Einfluss bei Charles”, erklärte Silas in seiner überheblichen Art. „Sollte er sich tatsächlich beleidigt und angegriffen fühlen,  gelingt es mir vielleicht, ihn zu einem etwas milderen Urteil zu bewegen. Seine Rechtsprechung ist außerordentlich gefürchtet.” Damit bot Silas den Damen Cannon je einen Arm. „Wir müssen gehen, Ladies. 

Als Ehrengäste des Königs haben wir Plätze oben auf der Galerie.” 

Im Fortgehen drehte sich Edwina noch einmal um, lachte triumphierend auf und warf in einer überheblichen Geste den Kopf in den Nacken. 



„Ich würde dieser miesen kleinen Ratte am liebsten den Hals umdrehen”, stieß Ambrosia halblaut hervor. 

„Du musst endlich damit aufhören”, ermahnte Winifred Mellon sie im Flüsterton. „Ich habe dich dazu erzogen, deine Zunge zu hüten und dich stets wie eine Dame zu benehmen.” 

„Ja, Winnie. Das stimmt. Aber ich habe auch von dir gelernt, dass man aus einem Dorn keine Rose machen kann.” Ambrosia griff erneut nach Geoffreys Arm. „Bitte, Großvater, können wir Hampton nicht schnell wieder verlassen, bevor wir zwecks öffentlicher Demütigung vor den König zitiert werden?” 

„Nein, meine Kleine”, entgegnete der alte Herr würdevoll. „Wir werden diesen Leuten hier schlicht und einfach zeigen, dass die Lamberts mit allem, was das Schicksal ihnen zuteilt, umzugehen wissen. Selbst unserem geliebten König. Und nun steh aufrecht und hebe deinen Kopf voller Stolz. Alle sollen sehen, aus welchem Holz wir geschnitzt sind.” 

Plötzlich breitete sich ein erwartungsvolles Schweigen aus, denn ein Dutzend oder mehr Gestalten in prachtvollen Roben schritten in die Great Hall und nahmen ihre Plätze auf dem Podium ein. Gleich darauf klopfte  ein Bediensteter mit einem Stab drei Mal auf den Boden und verkündete die Ankunft Seiner Majestät. 

Jeder Mann neigte ehrerbietig den Kopf, während jedes weibliche Wesen in einen tiefen Hofknicks versank. Niemand schaute auf, bevor nicht der Monarch auf dem Thron Platz genommen hatte. Doch auch als sich alle Zuschauer wieder aufrichteten, durchbrach kein Räuspern oder Füßescharren die Stille. 

Ambrosia erschauerte vor Ehrfurcht. Es kam ihr so unwirklich vor, hier zu sein, in unmittelbarer Nähe des Königs. Ein schneller Blick auf ihre Schwestern verriet ihr, dass diese genauso überwältigt waren wie sie. 

Jetzt flüsterte der König einem seiner Berater etwas zu, der sich daraufhin zu voller Größe aufrichtete und mit lauter Stimme verkündete: „Möge Captain Geoffrey Lambert mit seiner Gesellschaft vortreten.” 

„Großvater, bitte …” Ambrosia hielt seinen Arm krampfhaft umklammert, und Geoffrey tätschelte beruhigend ihre Hand. Dann führte er sie und die anderen nach vorne. 

Im Vorbeigehen hörte Ambrosia Edwina kichern. „Nun werden sie wünschen, sie wären in Cornwall geblieben, wo sie hingehören”, wisperte Edwina boshaft. Auf Silas Fenwicks Gesicht lag ein fast schon diabolisches Grinsen, bei dem es Ambrosia eiskalt überlief. 

Schließlich blieb der alte Lambert stehen. „Ich bin Captain Geoffrey Lambert”, erklärte er laut und deutlich. 

„Er möge vortreten und seinem König seine Ehrerbietung erweisen.” 

Je näher sie dem Monarchen kamen, desto erhabener kam er ihnen vor. King Charles war jünger, als Ambrosia erwartet hatte. Er wirkte schneidig und sah über alle Maßen stattlich aus. 

Er hatte die feinen Züge eines Poeten, eine leicht getönte Gesichtsfarbe sowie tiefschwarzes Haar, das sich über dem Kragen seines kostbaren Mantels kräuselte. 

Vor den Stufen zu dem Podium blieben die Lamberts und ihre Begleiterinnen stehen. Die Männer verneigten sich, und die Damen knicksten tief. 

„Erheben Sie sich, Captain Lambert. Ich möchte Ihre Familie kennen lernen.” 

„Majestät.” Geoffrey trat einen Schritt zurück, so dass die drei Lambert-Mädchen auf sich allein gestellt waren. „Das hier sind meine Enkelinnen, Ambrosia, Bethany und Darcy.” 

Während die jungen Frauen tief erröteten und abermals in einem Knicks versanken, musterte der König sie ausgiebig. Dabei verweilte sein Blick etwas länger auf der dunkelhaarigen Schönheit in dem dunkelroten Gewand. 

„Dieses hier ist die Kinderfrau der drei, Miss Winifred Mellon. Und hier ist unsere Haushälterin, Mistress Coffey. Der Herr hier ist Newton Findlay. Er war  mein erster Steuermann während der Jahre, in denen ich über den Atlantik segelte.” 

„Aha.” Der König schaute sich um, ohne eine Miene zu verziehen. Oh, wie er den Pomp liebte! Er genoss das Schauspiel, die Art und Weise, wie die Menge den Atem anzuhalten schien, während sie auf seinen nächsten Schritt wartete. 

Nach der öffentlichen Hinrichtung seines Vaters war King Charles gezwungen gewesen, sein halbes Leben im Exil zu verbringen. Umso mehr genoss er jetzt seine Macht. Und deshalb ließ er zu, dass sich das Schweigen in die Länge zog, bis die allgemeine Spannung beinahe körperlich spürbar wurde. 

Als er abermals seine Stimme erhob, drang sie bis in den hintersten Winkel des riesigen Saales. „Es gab da eine gewisse Fracht an Bord der Dover, die auf die Undaunted gebracht wurde. Dabei handelt es sich um ein Schiff, das Ihrer Familie gehört, nicht wahr, Captain Lambert?” 

„Jawohl, Majestät.” Geoffrey spürte Ambrosias Hand, die sich in seine stahl. 

„Diese Fracht wurde später auf ein weiteres Ihrer Schiffe verladen, nämlich auf die Sea Challenge. Stimmt das, Captain Lambert?” 

„Jawohl, Majestät.” 

„Mir wurde berichtet, dass die Sea Challenge von Piraten angegriffen worden sei, die die gesamte hier versammelte Gesellschaft gefangen genommen und die Fracht für sich beansprucht hätten.” 

In der Menge breitete sich eine leichte Unruhe aus, die sich durch allgemeines Gemurmel äußerte. Viele reckten die Hälse, um einen Blick auf die Familie zu werfen, die die Wut von Piraten am eigenen Leib zu spüren bekommen hatte. 

Wieder setzte der König zum Sprechen an, und sofort herrschte absolute Stille. „Außerdem wurde mir berichtet, dass Sie alle nicht nur unter Einsatz Ihres Lebens den Piraten ent kommen sind, sondern darüber hinaus sogar so viel von der Fracht retteten, wie Sie tragen konnten. 

Sodann gelang Ihnen mit dem Piratenschiff die Flucht hierher nach London.” 

Nun erhob sich aufgeregtes Murmeln unter den Anwesenden. Nicht wenige standen auf und versuchten, weiter nach vorne zu kommen, um diese bemerkenswerte Familie näher in Augenschein zu nehmen. Unter ihnen waren auch Edwina und ihre Mutter sowie Silas Fenwick, der schweigend und mit versteinerter Miene das Geschehen beobachtete und aufmerksam zuhörte. 

„Captain Lambert”, der König lächelte freundlich, „bringen Sie Ihre Familie hierher zu mir.” 

„Zu … Da hinauf …?” Der alte Mann fand keine Worte und ließ es zu, dass mehrere livrierte Wachen hinzutraten und ihm und seinen Lieben die Stufen zum Podium hinaufhalf. 

Zum grenzenlosen Erstaunen aller Anwesenden berührte der Monarch jedem und jeder Einzelnen der Lambert-Gesellschaft die Schulter, als sie vor ihn traten und ehrfürchtig seine Hand küssten. Dann wandte er sich an die versammelte Menge und erklärte mit lauter Stimme: „Ein dankbarer König würdigt die Opfer und Entbehrungen, die diese noblen Herrschaften für ihr Land und dessen Monarchen auf sich genommen haben.” 

Sekundenlang herrschte absolutes Schweigen, dann begannen die Mitglieder des Königlichen Rats, mit ihren Stäben auf den Boden zu klopfen, und im  Nu brachen ohrenbetäubender Jubel und Beifall aus. 

Ambrosia wandte sich ihrem Großvater zu, der offenbar immer noch nicht glauben konnte, was ihm soeben widerfuhr. Sie spürte Tränen in sich aufsteigen, als sie daran dachte, welch hohen Preis er mit dem Verlust von Sohn und Enkel für dieses Land und seinen König gezahlt hatte. 

Damit war ihm jegliche Hoffnung auf eine glanzvolle Zukunft durch Nachkommen genommen worden. Aber für diesen einen wunderbaren, glorreichen Moment konnte er eintauchen in die Liebe und Dankbarkeit, die ihm König und Land entge genbrachten. 

Auch die anderen waren zu Tränen gerührt, wie Ambrosia nach einem kurzen Blick auf ihre Schwestern feststellte. Bethany und Darcy lächelten und weinten gleichzeitig. Mistress Coffey biss sich heftig auf die Lippe, und die alte Kinderfrau schluchzte in ihr Taschentuch. 

Sogar der gute alte Newt schien größte Mühe zu haben, seine Gefühle zu beherrschen. 



Nach einer Weile gebot der König dem fortwährenden Beifall Einhalt. Er hob die Hand zum Zeichen, dass die Menge nunmehr schweigen möge. „Diese guten Menschen werden an meiner Seite bleiben”, rief er, „damit ein jeder die Gesichter derjenigen sehen kann, die sich der Gunst ihres dankbaren Königs erfreuen dürfen.” 

Auf der Stelle begannen Bedienstete damit, Platz für die Lamberts zu schaffen, damit sie sich in dem Kreis um den König herum hinsetzen konnten. Der König griff nach Ambrosias Hand und beugte sich dicht zu ihr hinüber. 

„Es gibt da jemanden, der sein Bedauern darüber ausrichten lässt, dass er in diesem für Sie so stolzen Augenblick nicht hier sein kann”, flüsterte er ihr zu. 

„Riordan! Wo ist er, Eure Majestät?” 

„Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Aber …”, er lächelte verschwörerisch, „… aber ich erkenne nun, wie ein solch hartgesottener Bursche sein Herz an Sie verlieren konnte, Mylady.” 

„Das … Das hat er Eurer Majestät gesagt?” 

Jetzt lachte Charles auf. „Nein, das brauchte er mir nicht zu sagen. Ich habe es an dem Ausdruck seiner Augen gesehen. Genauso, wie ich die Wahrheit in Ihren Augen erkennen kann.” 

Ambrosia fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden, und senkte den Kopf. Und dann, als ein Gefühl reiner Glückseligkeit sie zu durchströmen begann, setzte King Charles hinzu: „Aber lassen Sie mich eine Warnung aussprechen,  Miss Lambert. Männer wie Riordan Spencer wurden nicht dazu erschaffen, jemals irgendwo Wurzeln zu schlagen. Ihr Lebenselixier ist die Gefahr. Sogar in diesem Moment, in dem wir über ihn sprechen, ist er bereits wieder in einer Mission für seinen König unterwegs. Ohne den geringsten Widerspruch hat er einen neuen Auftrag angenommen, der ihn das Leben kosten könnte.” 

Den Rest des Nachmittags verbrachte Ambrosia im Zustand größter Besorgnis. Sie sah und hörte nichts von der schier end losen Reihe von Bürgern, die mit ihren Anliegen vor den König und seinen Rat traten. Von dem Glanz und Pomp rund um den Thron nahm sie nichts wahr. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass Silas Fenwick den Saal wutentbrannt verlassen und Edwina mit ihrer Mutter allein zurückgelassen hatte. 

Ambrosias Gedanken drehten sich unablässig um Riordan, der sich ein weiteres Mal auf gefährlichen Wegen befand. 

Er konnte sogar bereits tot sein, und dann hätte sie nie mehr die Möglichkeit, ihm all die Dinge zu gestehen, die sie in ihrem Herzen bewegte. 

Tot. Ambrosia schüttelte diesen schrecklichen Gedanken ab. Nein, nein! Er war nicht tot. 

Sie wüsste es, denn das hätte sie irgendwie gespürt. Sie würde hier nicht so ruhig sitzen können, wenn Riordan Spencer tot wäre. Ihr eigenes Herz würde dann ebenfalls aufhören zu schlagen. Dessen war sie gewiss. 

Ambrosia schreckte auf, als um sie herum plötzlich alle auf den Beinen waren. Es gab Verbeugungen und Hofknickse, während der König den Saal verließ. 

„Komm jetzt, Ambrosia.” Geoffrey Lambert bot ihr den Arm. 

„Wohin, Großvater?” 

Er lächelte. „Aber, mein liebes Kind, wo warst du denn die ganze Zeit? Der König hat uns eingeladen, ihm in seinen Privatgemächern Gesellschaft zu leisten. Er erweist uns die aller-höchste Ehre, die es für uns überhaupt geben kann: Wir werden mit dem König von England zu Abend speisen.” 

Ambrosia sah, dass ihre Schwestern aufgeregt miteinander flüsterten und die beiden älteren Damen vor Freude strahlten. 

Und dann kam ihr ein Gedanke: Vielleicht würde Riordan zurückkehren und ebenfalls an dem Essen teilnehmen. Und wenn nicht, böte sich ihr vielleicht die Gelegenheit, den König dazu zu überreden, ihr Riordans Aufenthaltsort zu verraten. 

Ja, so wollte sie es angehen. Vorausgesetzt, sie konnte ihrer Stimme vertrauen, wenn sie den König ansprach. Sie würde es wagen, ihn zu fragen. Das war sie ihrem traurigen, einsamen Herzen schuldig. 




19. KAPITEL 

Ambrosia setzte ihr strahlendstes Lächeln auf und folgte dem livrierten Bediensteten, der die Gesellschaft in einen abgelege nen Raum führte. Dort flackerte ein Feuer in einem schmiedeeisernen Herd. Um diesen herum standen im Kreis hochlehnige Stühle und kleine Tische. 

Es wurden Tee und Ale gereicht sowie kleine Gebäckstücke und verschiedene Käsesorten. 

Nach und nach traten andere Gäste ein, vornehme Lords mit ihrer jeweiligen Damenbegleitung, ein Franzose und ein Spanier, die mühelos in der Unterhaltung vom Englischen in ihre Muttersprachen wechselten. Ein Kardinal war anwesend mit einem Gehilfen sowie mehrere Mitglieder des Thronrats. 

Sie alle ließen es sich nicht nehmen, Geoffrey Lambert und seine Familie zum erfolgreichen Ende ihres aufregenden Abenteuers zu beglückwünschen. 

Jedes Mal, wenn die Tür geöffnet wurde, wandte Ambrosia erwartungsvoll den Kopf. Und jedes Mal wurde sie enttäuscht, wenn sie wieder nur ein fremdes Gesicht erblickte. Ihre Enttäuschung wuchs und drohte sie zu überwältigen. 

Newton, dem ihre Verfassung nicht entging, beugte sich dicht zu ihr herüber. „Mach dir keine Sorgen, Mädchen. Er wird kommen.” 

Sie lächelte kläglich, wobei ihre Lippen ein wenig bebten. „Der König sagte, er habe Riordan auf eine gefährliche Mission geschickt.” 

„Nun, das dürfte weder die erste noch die letzte sein”, gab Newton ruhig und gelassen zurück und tätschelte ihre Hand. 

„Aber ich ertrage es nicht, mich stets so um ihn sorgen zu müssen, Newton.” 

„Auch das gehört zur Liebe, Kleines”, meinte der Alte. „Sich sorgen und sich Fragen stellen.” 

Schlagartig wurde Ambrosia klar, dass Newton über etwas  sprach, das er aus eigener Erfahrung gut kannte. „Wer war sie, Newt?” fragte sie. 

Nach kurzem Zögern erklärte er: „Sie war ein walisisches Mädchen, das hübscheste Mädel, das mir je unter die Augen gekommen ist, so süß und unschuldig. Die Männer in ihrer Familie waren Fischer.” 

„Warum hast du sie nicht geheiratet?” 

„Sie wollte, dass ich die Seefahrt aufgebe, denn sie meinte, die ständige Sorge um mich nicht aushalten zu können. Sie flehte mich an, es ihrer Familie gleichzutun, doch dazu konnte ich mich nicht überwinden.” 

„Und so habt ihr euch getrennt?” 

„Ja, mein Schiff sollte wenig später ablegen. Und ich war nicht bereit, es ohne mich abfahren zu lassen.” 

„Und? Hast du sie je wieder gesehen?” 

„Ein einziges Mal.” Newton wandte den Kopf zur Seite, so dass Ambrosia seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. „Jene Reise war die, auf welcher ich das unglückliche Zusammentreffen mit dem Hai hatte und mein Bein verlor. Ich ging zu ihr, um ihr zu sagen, dass ich jetzt Fischer werden könnte. Doch ich kam zu spät.” 

„Willst du damit sagen, dass sie dich nicht mehr wollte, weil du ein Bein verloren hattest?” 

flüsterte Ambrosia. 

„Nein, nein.” Newton schüttelte den Kopf. „Wenn es so ge wesen wäre, hätte ich ihre Entscheidung akzeptieren können. Doch die Wahrheit war vie l schlimmer. Sie gestand mir, dass sie mich noch immer liebte. Aber sie hatte zwischenzeitlich einen anderen geheiratet und trug sein Kind unter dem Herzen.” 

„Ach, Newt.” Ambrosia berührte ihn in einer Geste des Mitgefühls am Arm. 

„Eines darfst du nie vergessen, Mädchen”, raunte er ihr eindringlich zu. „So eine Liebe begegnet einem nur ein einziges Mal im Leben. Und wenn wir diese kostbare Gelegenheit vergeuden mit Sorgen darüber, was die Zukunft wohl bringen mag, könnten wir die Folgen ein Leben lang bereuen.” Damit leerte er seinen Becher und ging davon, um sich ein neues Ale zu holen. 

Es war das erste Mal gewesen, dass er irgendjemand von seiner Qual erzählt hatte. Und selbst nach so langer Zeit drohte der Schmerz um die verlorene Liebe ihn immer noch zu überwältigen. Aber wenn er damit Ambrosia helfen konnte, diese so schwierige Zeit zu überstehen, dann sollte ihm das jede Mühe und schmerzliche Erinnerung wert sein. 

Lange Reihen hölzerner Tische waren an den Längsseiten des riesigen Speisesaals aufgestellt. Die Gäste wurden an Tischen zu ihren Plätzen geführt, die ihrem Rang und ihrer Bedeutung im gesellschaftlichen Leben entsprachen. Darunter fanden sich nicht nur Mitglieder des Königshauses, sondern auch Adelige mit ihren Damen, ausländische Botschafter, Männer der Kir che. 

Wann immer der König in Hampton Court Hof hielt, fanden prunkvolle Abendessen statt, denn der Monarch liebte all diese Dinge. Und so war auch dieses eine glanzvolle Veranstaltung. 

Doch noch etwas anderes machte diesen Abend für die Lamberts zu einem unvergesslichen Erlebnis: King Charles bestand darauf, dass sie an seinem Tisch Platz nahmen. Dieser stand etwas erhöht, konnte von allen Seiten gesehen werden, und der König selbst hatte alles und jeden im Blick. 

„Sie sitzen hier an meiner Seite, Captain Lambert”, verlangte er. Und zu Ambrosia sagte der König: „Sie, Miss Lambert, nehmen an meiner anderen Seite Platz.” 

„Ja, Euer Majestät.” Ambrosia war so überrascht über diese Auszeichnung, dass es ihr beinahe die Sprache verschlug. Sie hielt den Blick gesenkt und sprach nur, wenn der König sie dazu aufforderte. 

In vertraulichem Tonfall sagte er: „Eigentlich hätte ich mich über das heroische Verhalten Ihrer gesamten Familie nicht so erstaunt zeigen dürfen. Ihr Vater war immerhin bereits einer meiner ergebensten und treuesten Untertanen. Doch Ihre Nachricht, in der Sie und Ihre Schwester mir anbieten, die Arbeit Ihres Vaters fortzusetzen, hat mich doch sehr überrascht.” 

„Oh, wie schön! Dann haben Euer Majestät unsere Botschaft tatsächlich erhalten?” 

„Ja, und sie hat mich sehr berührt. Ich habe noch niemals zuvor ein weibliches Wesen auf einem Kaperschiff gesehen, ganz zu schweigen von dreien auf einmal. Zunächst wollte ich Ihr Angebot ausschlagen. Doch  dann hörte ich von Ihrem Mut und Ihren erstaunlichen Fähigkeiten. Jemand, der Ihre Familie sehr gut kennt, versicherte mir glaubhaft, dass Sie und Ihre Schwestern tatsächlich in der Lage sind, Ihrem König in dieser Weise zu dienen. Mir bleibt keine andere Wahl, als Ihr Angebot anzunehmen.” 

„Majestät.” Ambrosias Augen leuchteten vor Freude. „Majestät machen uns über alle Maßen stolz, Majestät dienen zu dür fen wie unser Vater und unser Bruder.” 

„Nein, junge Dame.” Der König zog ihre Hand an die Lippen. „Ich bin stolz und gleichzeitig von Demut ob Ihrer Liebe und Hingabe erfüllt.” Er neigte den Kopf tief über ihre Hand. 

„Majestät.” Beim Klang der ihr bekannten Stimme schaute Ambrosia hoch und sah Silas Fenwick, der sich soeben vor dem Monarchen verneigte. 

„Ach, Lord Fenwick.” Charles wirkte verärgert über die Störung. „Was gibt es?” 

Silas zwang sich zu einem freundlichen Lächeln. „Da meine Verlobte und ihre Mutter ebenfalls aus Cornwall stammen und überdies mit der Familie Lambert eng befreundet sind, dachte ich, wir könnten sie einladen, ebenfalls bei Eurer Majestät am Tisch Platz zu nehmen.” 

Der König war hübschen Gesichtern nie abgeneigt, und so machte er eine einladende Handbewegung. Daraufhin versanken Edwina und ihre Mutter in einem Hofknicks, bevor sie Charles und Ambrosia gegenüber Platz nahmen. 

„So, Sie kennen einander also gut?” erkundigte er sich und lächelte Edwina dabei freundlich an. 



„Ja, seit unserer Kindheit.” Edwina war dermaßen aufgeregt, dass ihre Stimme noch höher klang als sonst. Sie kicherte, bekam rote Flecken auf den Wangen und klammerte sich wie eine Ertrinkende an Silas’ Arm. 

Der König wandte sich an Ambrosia. „Sie und Miss Cannon sind beste Freunde?” 

erkundigte er sich mit einem kaum wahrnehmbaren argwöhnischen Unterton in der Stimme. 

Ambrosia fing einen warnenden Blick der alten Kinderfrau auf und verzichtete auf eine scharfzüngige Antwort. Ausweichend erwiderte sie: „Wir leben alle in Land’s End. Kennen Eure Majestät Cornwall?” 

„Ja, ich bin sehr angetan von diesem Landstrich, obwohl die Bewohner sich manchmal als nicht sehr englisch gebärden.” 

„Aber wir sind mit Leib und Seele und ohne Einschränkung überzeugte Engländer”, versetzte Ambrosia ein wenig zu heftig. Sie konnte sich nicht beherrschen, auch wenn es als unschicklich galt, dem König zu widersprechen. „Und wir sind Eurer Majestät treu ergeben. 

In ganz England werden Majestät keine überzeugteren Untertanen finden.” 

Charles konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er legte die Hand auf Ambrosias, was zum allgemeinen Erstaunen der Zuschauer führte. „Es ist eine Wohltat für Ihren König, von derart ergebener Liebe und Treue zu hören. Viele Jahre lang  musste ich die Liebe meines Volkes nach dem … vorzeitigen Tod meines Vaters entbehren.” 

„Meine Schwestern und ich trauern mit Eurer Majestät um diesen Verlust. Wir fühlen mit Eurer Majestät, denn auch wir verloren unseren Vater auf seiner letzten Reise. Und unseren geliebten Bruder ebenfalls.” 

„Ich weiß von Ihrem Verlust, meine Liebe.” Charles sah ihr in die Augen und fühlte sich seltsam angerührt. Diese junge Frau war so ehrlich in ihren Gefühlen, und an dem schmerzli-chen Ausdruck ihrer Augen erkannte er, wie sehr sie unter dem Tod von Vater und Bruder litt. 

„Wir sind Eurer Majestät ebenfalls ergeben”, erklang Edwinas schrille Stimme, und der König schaute sie genauer an. 

„Danke, Mylady”, entgegnete er. Er fand, dass die junge Dame so gar nicht die Frau war, von der sich Lord Fenwick gewöhnlich angezogen fühlte. Aber vielleicht hatte er genug von seinen flüchtigen Abenteuern mit zweifelhaften Damen. Möglicherweise hatte er Edwina dazu auserkoren, die Mutter seiner Rinder zu werden. Flüchtiges Vergnügen mochte er dann immer noch woanders suchen. 

Für einen Moment stellte er sich vor, dass es außer ihr noch mehr Menschen in  seiner Umgebung mit einer solchen Stimme geben würde, und schüttelte sich innerlich. Der gute Silas würde sich womöglich innerhalb kurzer Zeit von mehreren kleinen Schreihälsen mit der schrillen Stimme der Mutter umgeben sehen. 

Er musterte Ambrosia. Sie  war, im Gegensatz zu Edwina, eine Frau, die einem Mann mühelos den Kopf verdrehen konnte. Sein Freund Riordan Spencer hatte eine ausnehmend gute Wahl getroffen. Und wenn er, King Charles, sich nicht irrte, hatte der Freund sein Herz rettungslos verloren. 

„Euer Majestät.” Silas lehnte sich vor in der Hoffnung, die Aufmerksamkeit des Monarchen auf sich zu lenken. „Dürfte ich wohl einen Augenblick über eine Sache sprechen, die anscheinend jedermann dieser Tage beschäftigt?” 

„Ja, sprechen Sie nur, Lord Fenwick.” 

„Offenbar werden die Piraten, die Englands Gewässer heimsuchen, immer unverfrorener. 

Sie attackieren ja sogar schon Schiffe, die unter dem Schutz Eurer Majestät segeln. Vielleicht wäre es an der Zeit, einen Lord Admiral zu ernennen, der bestimmen würde, welche Schiffe überhaupt Fracht befördern dürfen, die für Eure Majestät bestimmt ist.” 

„Einen Lord Admiral?” Charles schaute Silas nachdenklich an. „Und Sie glauben, dass Sie der richtige Mann für diese Aufgabe wären?” 

„Ich verfüge über recht umfangreiche Kenntnisse sowohl über Schiffe als auch den Frachtverkehr.” 



„Ach ja, ich erinnere mich, Lord Fenwick, dass Sie das Importgeschäft Ihres Großvaters weitergeführt und ausgebaut haben.” 

„Ja, und ich kann mit einigem Stolz behaupten, dass Schiffe unter meinem Kommando noch niemals eine Fracht an Piraten verloren haben.” Silas senkte bedeutungsvoll die Stimme. 

„Das Gleiche lässt sich leider nicht von den Leuten sagen, die behaupten, treu ergebene Freunde Eurer Majestät zu sein.” 

Geoffrey Lambert hatte die letzten Worte gehört, und seine Augen funkelten vor Zorn. 

„Mein Sohn und mein Enkel haben ihr Leben geopfert für ihren König. Wollen Sie etwa dieses Opfer herabwürdigen, Lord Fenwick?” 

„Nein, ich sage nur, dass England es sich nicht länger leisten kann, wertvolles Frachtgut zu verlieren, und schon gar nicht, wenn dieses Gut für den König bestimmt ist. Als Lord Admiral würde ich selbst sicherstellen, dass Piraten für immer aus englischen Gewässern vertrieben werden. Dann brauchten wir auch jene Leute nicht mehr, die zwar für Sicherheit in unseren Gewässern sorgen, ansonsten aber auch jede nur erdenkliche Beute für sich behalten.” 

Der König schien ernsthaft an Lord Fenwicks Ausführungen interessiert zu sein. „Ich werde darüber nachdenken.  Anschließend wird es eine Zusammenkunft mit dem Thronrat geben, damit die Angelegenheit näher erörtert werden kann, Lord Fenwick. Oder …”, er lächelte, „… sollte ich besser sagen: Lord Admiral?” 

„Ich bin Euer Majestät ergebener und dankbarer Diener.”  Silas ließ den Blick über die Tafelrunde schweifen. Sein Werk war so gut wie vollendet. Sowie er offiziell als Lord Admiral eingesetzt war, würden sich die Dinge eilends verändern. Der Rest seines genialen Plans würde sich dann ganz von alleine erfüllen. 

Das Lächeln auf seinem Gesicht erstarb, als er den großen Mann erkannte, der durch den Saal auf die Tafel des Königs zukam. 

„Riordan!” Ambrosias Gesicht erstrahlte in unverhohlener Freude. Er sah so wunderbar aus, so schneidig und forsch, dass sein Anblick ihr beinahe den Atem nahm. Einen Herzschlag lang trafen sich ihre Blicke. 

Dann riss sich Riordan von Ambrosias zauberhaftem Anblick los und verneigte sich tief vor dem König. „Verzeiht mir, Majestät, dass ich erst jetzt erscheine.” 

„Keine Ursache, mein Freund. Ich bin sicher, die Verspätung war unumgänglich.” Charles blickte in die Runde. „Ich nehme an, Sie kennen die Anwesenden?” 

„Ja.” Riordans Lächeln verschwand, als er Silas erblickte. „Verzeiht, Majestät. Aber ich habe äußerst wichtige Neuigkeiten, die ich Eurer Majestät nur in der Abgeschiedenheit der Privatgemächer anvertrauen kann. Die Angelegenheit duldet keinerlei Aufschub.” 

King Charles seufzte tief auf und sah Ambrosia an. „Da sehen Sie es, Verehrteste. Die Arbeit eines Monarchen endet nie und kennt keine Unterbrechungen.” Er zog ihre Hand an die Lippen, schenkte den anderen Gästen an seinem Tisch ein flüchtiges Lächeln und entfernte sich rasch aus dem Speisesaal, dicht gefolgt von Riordan Spencer. 

Die Menge erhob sich und verneigte sich  respektvoll vor dem Monarchen. Doch sowie dieser außer Sichtweite war, herrschte alsbald eine fröhliche, geradezu ausgelassene Stimmung. Nur Silas Fenwick, der zusammengesunken auf seinem Stuhl saß, runzelte in tiefer Besorgnis die Stirn. 

„Es passt alles,  Majestät.” Riordan war zu aufgewühlt, um sich hinzusetzen. Während es sich der König in einem Sessel bequem machte, marschierte er unruhig in dem Privatgemach seines Monarchen hin und her. Ungeduldig wartete er, dass der Diener, der Ale und Becher gebracht hatte, sich wieder ent fernte. 

Sowie er mit Charles allein war, erklärte er: „Ich war mir sicher, dass kein anderer als er den Piraten verraten haben konnte, welche Fracht wir an Bord hatten. Aber jetzt habe ich auch den endgültigen Beweis dafür.” 

„Bist du nach Cairn zurückgekehrt?” Nur in der Abgeschiedenheit der Privaträume und nur wenn sie allein waren, kamen der König und Riordan zu dem vertrauten Du ihrer Jugendjahre zurück. 

„Nein, dort darf ich mich nicht mehr blicken lassen. Vor allem deshalb nicht, weil Ambrosia die Stadt um die Hälfte dezimiert hat.” 

„Miss Lambert?” 

„Ja.” Riordan lächelte fröhlich. „Bevor sie Cairn verließ, hat sie nicht nur das Gold gerettet, sondern auch ein Feuer ent facht, durch welches beinahe die Hälfte der Stadt zerstört wurde. 

Charles schüttelte verwundert den Kopf. „Wer hätte das von dieser sanften, jungen Dame gedacht?” 

Riordan lachte. „Sanft. An Ambrosia ist nichts Sanftes. Sie kann ein Schiff genauso gut segeln wie jeder Seemann. Sie kann fast jeden Mann im Schwertkampf besiegen. Und Gnade dem armen Dummkopf, der versucht, ein Streitgespräch mit ihr zu gewinnen.” 

„Ich nehme an, dass du das bereits versucht hast?” 

„Ja. Und ich habe auf beschämende Art immer verloren.” 

Die beiden Männer lachten leise vor sich hin. 

„Ich möchte wetten, du hast noch etwas anderes verloren”, merkte Charles an. 

Riordan griff nach seinem gefüllten Becher. 

„Ich meine dein Herz, lieber Freund.” 

Eine Weile herrschte Schweigen, dann nickte Riordan und gestand: „Ja, voll und ganz.” 

„Aber das geht doch wohl nicht so weit, dass du an eine dauerhafte Beziehung denkst, an Ehe gar?” 

„Doch, genau daran denke ich”, gestand Riordan. „Der Himmel möge mir beistehen. Seit ich Ambrosia Lambert kenne, bin ich wie verhext.” 

Der König schüttelte leicht den Kopf. „Und ich habe der jungen Dame auch noch gesagt, du seist nicht der Mann, der ir gendwo Wurzeln schlägt.” 

„Warum hast du das getan?” fragte Riordan betroffen. 

„Weil der Freund, den ich schon mein ganzes Leben lang kenne, seine ewige Wanderschaft niemals für irgendeine Frau aufgegeben hätte.” 

„Aber Ambrosia ist nicht irgendeine Frau”, wandte Riordan ein. „Sie ist einfach die erstaunlichste Frau, die mir je begegnet ist.” 

„Und du willst sie heiraten?” 

„Ja, wenn sie mich  nimmt.” 

Charles musterte ihn eine Weile, als sähe er Riordan zum ersten Mal. Schließlich setzte er seinen Becher ab. „Lass uns über die andere Sache sprechen.” 

„Nun gut. Ich habe einige Erkundigungen über Silas Fenwicks wirtschaftliche Lage eingeholt. Das geerbte Geschäft läuft sehr schlecht. Doch viel wichtiger als das ist die Tatsache, dass er sich mit deinem Vetter Earl Humphrey Buckingham zusammengetan hat.” 

„Was? Buckingham? Der seine Fühler nach dem Thron aus streckt?” 

„Genau der.” 

„Und dafür hast du Beweise?” 

Riordan lächelte. „Ja, in der Tat. Ich habe deinem Vetter nämlich einen Besuch abgestattet und brauchte bei dieser Gelegenheit lediglich mein Schwert zu zücken, und schon hatte er es sehr eilig, mir alles zu verraten, was er wusste.” 

„Dieser miese kleine Feigling.” 

„Ja, er gab zu, ein Komplott gegen den Thron geschmiedet zu haben. Er sagte, sowohl er als auch Lord Fenwick benötigten dringend neue Geldmittel in Form von Gold. Sie kamen auf die Idee, dem König Gold zu stehlen und es dann  für die Umsturzpläne gegen ihn zu verwenden. Silas war es, der deinen Vertrauten und Stellvertreter in Cornwall ermordet hat. 

Er wollte den Namen des Schiffes herausfinden, das die Fässer mit dem Gold geladen hatte.” 

„Was für ein heimtückischer Plan”, sagte Charles wie im Selbstgespräch. „Beinahe hätte ich ihn zum Lord Admiral ge macht.” 



„Aber das würde bedeuten …”, warf Riordan ein. 

„… dass ich ihm die Macht gegeben hätte, Fracht und Schiffe zu bestimmen, die die königliche Fracht befördern sollten. Er hätte sich nur noch zu bedienen brauchen.” Charles war sicht lich betroffen angesichts des teuflischen Plans, den Silas Fenwick ausgeheckt hatte. 

„Für so schlau hätte ich ihn nicht gehalten”, meinte er nach kurzem Schweigen. „Ich werde ihn vor den Thronrat zitieren und ihn anklagen lassen.” 

„Es wäre ratsam, dieses schnell und bald zu tun”, gab Riordan zu bedenken. „Sowie er erfährt, dass sein Vetter alles ge standen hat, wird er es sehr eilig haben, das Land zu verlassen. Ich vermute, er wird in Frankreich Unterschlupf finden, da die Franzosen so herzlich wenig für uns Engländer übrig haben.” 

Charles stand auf und griff nach Riordans Hand. „Wieder einmal hast du dich als guter und treuer Freund erwiesen. Ich habe aufgegeben zu zählen, wie oft du meine königliche Haut schon gerettet hast und den englischen Thron dazu. Weißt du eigentlich, wie dankbar ich dir bin, Riordan?” 

„Hoffentlich dankbar genug, mir ein ganz besonders wertvolles Geschenk zu meiner Hochzeit zu machen.” 

Charles wollte sich ausschütten vor Lachen. Schließlich meinte er: „So soll es sein. Ich werde dir ein so außergewöhnliches Geschenk zuteil werden lassen, dass ganz Cornwall noch in Jahren darüber sprechen wird.” Er seufzte. „Aber nun geh. Küss deine bezaubernde Lady, die dir dein Herz gestohlen hat.” 

Mehr Zustimmung brauchte Riordan nicht. Er leerte seinen Becher und setzte diesen auf dem Tischchen ab. Er zwinkerte dem König vertraulich zu, lächelte jungenhaft und eilte davon. 

Ambrosia träumte. Riordan kam zu ihr. Sie hörte das Knir schen von Kies unter den Wagenrädern im Hof, vernahm das Geräusch von Türen, die geöffnet und geschlossen wurden. Dann Schritte auf der Treppe. 

Im Schlaf lächelte sie erwartungsvoll, als ihr plötzlich jemand die Hand auf den Mund legte. 

Verwirrt und benommen versuchte sie, sich aufzurichten, doch irgendein scharfer Gegenstand wurde gegen ihre Kehle gedrückt. Sie konnte weder atmen noch schlucken. 

Ambrosia riss die Augen auf und sah geradewegs in das von Hass verzerrte Gesicht Silas Fenwicks. Sie versuchte, seine Hand beiseite zu schieben, doch vergeblich. 

„Kein einziges Wort”, zischte er, „oder ich werde dir deine entzückende Kehle durchschneiden. Haben wir uns verstanden?” 

Wie gelähmt vor Angst nickte Ambrosia, und ganz langsam zo g Fenwick seine Hand zurück. 

„Was…” 

Blitzschnell presste er ein Messer an ihren Hals, und zwar so fest, dass die zarte Haut anfing zu bluten. Ambrosia zog scharf die Luft ein. 

„Kein Wort, habe ich gesagt. Du wirst kein Wort mehr sagen. Du wirst einfach nur zuhören. Und gehorchen. Verstanden?” 

Sie nickte. 

„Gut. Steh auf.” 

Ambrosia erhob sich gehorsam aus ihrem Bett. Sie fühlte sich beschmutzt durch die lüsternen Blicke, mit denen Silas sie von oben bis unten musterte. 

„Hier, nimm das.” Er warf ihr einen Schal zu, und Ambrosia handelte augenblicklich. 

Statt den Schal nur aufzufangen, warf sie ihn Silas ins Gesicht. Sie nutzte seine Verwirrung, um ihm das Kopfkissen mit solcher Wucht an den Kopf zu werfen, dass er beinahe strauchelte. 

Schon war Ambrosia am Fenster und versuchte, nach draußen zu klettern. Lord Fenwick zog sie mit aller Macht zurück, doch sie klammerte sich an den schweren Vorhängen fest, die mit einem hässlichen Knirschen aus ihren Befestigungen rissen. 

Silas holte mit einer Hand aus und schlug Ambrosia so heftig ins Gesicht, dass sie ein leichtes Flimmern vor den Augen hatte. Dann bückte sie sich nach einem ihrer Stiefel, hob ihn hoch und schleuderte ihn mit aller Gewalt nach ihrem Peiniger, der an der Schläfe getroffen wurde. 

Wutentbrannt stürzte er sich auf sie, doch Ambrosia gab nicht auf. Sie riss ihre Kleider und Unterröcke vom Stuhl und warf sie ihm über den Kopf. In seiner Überraschung glitt Silas das Messer aus der Hand, und Ambrosia ließ sich zu Boden fällen, um es an sich zu reißen. 

Im nächsten Moment rangen sie und Silas verbissen miteinander. Er stieß einen Schmerzenslaut aus, als sie ihn mit dem Ellbogen ins Auge traf. Aber noch bevor sie nach dem Messer greifen konnte, hatte er ihr einen Arm um den Hals gelegt und drückte zu. 

Ambrosias heftige Gegenwehr ließ schnell nach, denn sie bekam kaum noch Luft. Ihr fiel ein, wie Eli Sledge ihr seine Peitsche wie eine Schlinge um den Hals geworfen hatte, und sie gab auf. 

Im Nu war Silas auf den Füßen. Er zerrte Ambrosia unsanft hoch und hielt ihr das Messer drohend vors Gesicht. „So, und jetzt wirst du endgültig tun, was ich sage. Oder du wirst hier an Ort und Stelle sterben, wo dein Geliebter dich finden kann.” 

Ambrosia rang noch immer nach Atem. In diesem Augenblick war sie froh, überhaupt noch am Leben zu sein. 

„Und nach diesem kleinen Zwischenspiel wird es keinen Schal mehr zum Schutz gegen die nächtliche Kälte geben.” Er griff sie am Oberarm und ließ mit der anderen Hand eine Schriftrolle auf das Bett fallen. 

„Eine kleine Nachricht für deinen Liebhaber”, erklärte er hämisch grinsend und stieß Ambrosia zur Tür. 

Weit und breit waren keine Bediensteten zu sehen. Kein einziges Familienmitglied hörte sie, als sie das Haus verließen. Es  herrschte Stille, und unbemerkt ginge n Silas und Ambrosia zu seiner wartenden Kutsche. 

Sein Stadthaus lag in tiefer Dunkelheit, als Riordan heimkehr te, und er lächelte vor sich hin. Er brauchte weder höfliche Gespräche zu führen noch sich um Ambrosias Familie zu kümmern. Auch die Dienstboten waren alle längst zu Bett gegangen. Also konnte er auf direktem Wege zu Ambrosia gehen. 

Er nahm immer zwei Stufen auf einmal, als er die Treppe hinaufeilte. Dabei knöpfte er seinen Gehrock auf. Vor Ambrosias Zimmertür blieb er einen Moment lang horche nd stehen. 

Schließlich verzichtete er darauf anzuklopfen. Wahrscheinlich schlief Ambrosia selig und süß, und er würde sie zärtlich wecken. Eine Nacht voller genussvoller, ausgiebiger Liebesspiele erwartete ihn. 

Leise trat er ein und bewegte sich in Richtung Bett. Dabei wäre er beinahe über einen Gegenstand gestolpert, der sich bei näherem Hinsehen als eine von Ambrosias Stiefeletten aus feinstem Kalbsleder herausstellte. 

Er warf einen Blick auf das Bett. Obwohl das Feuer im Kamin fast heruntergebrannt war, sah er, dass eines der Kissen am Fußende lag, das andere auf dem Fußboden. 

Besorgt entzündete Riordan eine Kerze an den glühenden Kohlestückchen im Kamin und schaute sich im Schein des Lichtes genauer um. Überall lagen Kleidungsstücke herum. Die Vorhänge waren heruntergerissen. 

Hier musste ein Kampf stattgefunden haben. Riordans Unruhe wuchs, als er jetzt nahe an das Bett herantrat. Er hob seine Kerze etwas höher und entdeckte die Schriftrolle. Er begann zu lesen, und das Blut gefror ihm schier in den Adern. 

 Ich habe Ihre Frau. Ihr Leben für Ambrosia Lamberts! Kommen Sie allein. S.F. 

  

In ohnmächtiger Wut zerknüllte er das Schriftstück und schleuderte es gegen die Wand. 

Als er sich umdrehte, entdeckte er etwas, und er glaubte, sein Herz bliebe stehen. 



Blut! Auf den Decken waren an mehreren Stellen Blutspuren erkennbar! 

Herr im Himmel! Ambrosia war verletzt. Und sie befand sich in der Gewalt eines Verrückten! 




20. KAPITEL 

Ambrosia zitterte am ganzen Körper. Sie wusste allerdings nicht, ob der Grund hierfür in der kalten Nachtluft lag oder der Angst vor dem, was Silas wohl mit ihr vorhaben mochte. Er saß auf dem Kutschbock und trieb die Pferde in halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die dunklen Straßen Londons. 

Plötzlich schwenkte der Wagen von der Straße in eine kur venreiche Allee, die zu einem prachtvollen Anwesen führte. Vor dem prunkvollen Portal brachte Silas die Kutsche zum Stehen und übergab die Zügel einem verschlafenen Stallburschen. Dann zerrte er Ambrosia aus dem Gefährt und schubste sie zum Eingang. 

Ein älterer Butler öffnete. Sollte er irgendwelche Regungen empfinden angesichts der jungen Dame, die sein Dienstherr am Arm festhielt und die lediglich ein zartes Nachtgewand trug, so blieben diese dem Betrachter verborgen. 

„Sie müssen mir helfen”, rief Ambrosia verzweifelt. 

„Powell, du kannst jetzt zu Bett gehen. Ich benötige deine Dienste heute Nacht nicht mehr.” 

„Sehr wohl, Mylord.” Der Butler vermied es, Ambrosia anzuschauen. Vielmehr beeilte er sich, nach einer kurzen Verbeugung vor Silas aus dessen Nähe zu verschwinden. 

Ambrosias Arm wurde an der Stelle, an der Lord Fenwick ihn umklammert hielt, allmählich taub. Rücksichtslos zog Silas Ambrosia mit sich in einen Raum am äußersten Ende der großen Eingangshalle. Dort warf er sie zu Boden und verriegelte, während sie sich mühsam aufrichtete, die Tür. Dann lehnte er sich dagegen und beobachtete ungerührt, wie Ambrosia langsam auf die Füße kam. 

„Warum haben Sie mich hierher gebracht?” wollte sie wissen. „Worum geht es hier überhaupt?” 

„Um Macht, meine liebe Miss Lambert”, erwiderte er. „Und um Rache!” 

„Ich … ich verstehe nicht, was Sie meinen.” 

„Du und deine Familie wähntet euch wohl besonders schlau mit dem Plan, das für den König bestimmte Gold zu befördern. Habt ihr tatsächlich geglaubt, ich hätte euer Spiel nicht sofort durchschaut?” 

„Sie also …!” Ambrosia fiel ein, wie Riordan sie, bevor er ohnmächtig geworden war, noch vor etwas hatte warnen wollen. „Sie also haben uns die Piraten unter dem Kommando von Eli Sledge auf den Hals gehetzt?” 

Silas knirschte hörbar mit den Zähnen. „Sledge war ein Narr und hat den Tod verdient”, stieß er hervor. „Er hat es nicht einmal geschafft, eine Gruppe von alten Männern und hilflosen Frauen unter Kontrolle zu halten. Ganz zu schweigen von Riordan Spencer.” 

Ambrosia hörte eiskalten Hass bei der Erwähnung von Riordans Namen aus Fenwicks Stimme heraus. „Warum hassen Sie ihn so sehr?” 

„Weil er alles hat, was ich gehabt hätte, wenn mein Plan erfolgreich ge wesen wäre.” 

„Ihr Plan?” 

„Ja. Charles sollte durch seinen Vetter, den Earl of Buckingham, ersetzt werden. Dann wäre ich für den neuen König das gewesen, was Riordan für Charles ist.” 

„Was Riordan für den König ist?” Ambrosia ahnte bereits etwas, konnte es aber noch nicht recht glauben. „Sie meinen, er ist mehr als ein Mann, der Piraten unschädlich macht?” 

Lord Fenwick brach in bitteres Gelächter aus. „Wofür hältst du ihn denn? Etwa für einen einfachen Schiffskapitän? Du kleines Schaf! Riordan Spencer ist einer der mächtigsten Männer Englands. Ohne ihn wäre Charles niemals König geworden.” 

Nach kurzem Schweigen fuhr er mit gesenkter Stimme fort: „Und der gute Charles ist außerordentlich großzügig darin, seiner Dankbarkeit Ausdruck zu verleihen. Wie ich hö rte, soll er seinem Freund riesige Besitztümer überall im Land angeboten habe, die Spencer jedoch entschieden abgelehnt hat. Wenn er wollte, könnte er einer der reichsten Männer weit und breit sein.” 

„Und Sie begehren, was er ablehnt?” 

„Ja, und noch viel mehr. Aber jetzt hat Riordan Spencer mit seinem unseligen Tun all meine Pläne durchkreuzt. Buckingham, dieser Feigling, hat alles gestanden und schmort dafür bereits im Tower. Spätestens morgen früh werden die königlichen  Soldaten hier sein, um mich ebenfalls abzuholen. Aber bis dahin werde ich mich schon auf hoher See befinden, weit weg von England.” 

„Und wo habe ich meinen Platz in all dem, Silas?” Ambrosia hob den Kopf. „Warum haben Sie mich hierher gebracht?” 

„Warum? Nun, ich habe Captain Spencers einzige Schwachstelle entdeckt. Und das bist du, meine Liebe. Wohin du auch gehst, wird Riordan dir folgen. Und ich will Spencer. Ich werde nicht eher ruhen, als bis er so tot ist wie der Pirat Sledge.” 

„Sie wissen doch genau, dass er nicht so dumm ist,  Ihren Wünschen nachzukommen”, erwiderte Ambrosia, doch Silas tat ihren Einwand mit einer Handbewegung ab. 

„O doch, ganz gewiss wird er tun, was ich will. Die Liebe macht aus Männern Schwachköpfe. Der feine, edle Riordan Spencer wird es sich nicht nehmen lassen, ein letztes Mal die Dame seines Herzens zu beeindrucken mit seiner Tapferkeit.” 

Er zog sein Schwert aus der Scheide und ging auf Ambrosia zu. „So, Miss Lambert. Genug der Plauderei. Du darfst dich jetzt auf diesen Stuhl hier setzen und mir gestatten, dich an Händen und Füßen zu fesseln. Natürlich kannst du auch versuchen, Widerstand zu leisten. In dem Fall wäre ich glücklich, dir die Hand oder einen Fuß abzuschlagen oder welchen Kör-perteil auch immer, um dich gefügig zu machen. Und wenn dein Liebhaber dann eintrifft, kann er haben, was von dir noch übrig ist.” 

Ambrosia stählte sich innerlich für einen Kampf. Doch als sie in Fenwicks Augen sah, erkannte sie darin einen Ausdruck von Entschlossenheit, wie nur ein Irrer sie aufbrachte. 

Und sowie er sich  ihr näherte, spürte sie auch seine Verzweiflung. Dies in Verbindung mit seiner Verrücktheit war eine tödliche Gefahr. Sosehr sich alles in Ambrosia dagegen sträubte, sich ihm zu ergeben, so wusste sie doch, dass ihr keine andere Wahl blieb. 

Riordan holte ein Pferd aus dem Stall. Er machte sich nicht einmal die Mühe, es zu satteln, sondern schwang sich auf den Rücken des Tieres und ritt hinaus in die Dunkelheit. 

Er kannte Lord Fenwicks Anwesen. Es befand sich auf einem parkähnlichen Grundstück und lag weit entfernt von irgendwelchen Nachbarn. 

Während Riordan in gestrecktem Galopp seinem Ziel näher kam, versuchte er vergeblich, die schrecklichen Bilder aus seinem Kopf zu verscheuchen, die ihn quälten. Sie rührten von dem Anblick des Blutes auf Ambrosias Bettdecken her. 

Ein Mann vom Schlage Fenwicks war zu allem fähig, selbst zu den grässlichsten Grausamkeiten. Bester Beweis für seine Kaltblütigkeit war, dass er die Piraten auf ein Schiff angesetzt hatte, auf  dem sich nur wehrlose Frauen und zwei alte Männer befanden, eine leichte Beute für Eli Sledge und die Männer unter seinem Befehl. 

Während Riordan das Tor zum Fenwick-Anwesen passierte und auf das dunkel und bedrohlich vor ihm aufragende Haupthaus zuging, legte er im Stillen einen Schwur ab. Sollte Silas Fenwick Ambrosia irgendein Leid zugefügt haben, würde er, Riordan, ihn dafür töten. 

Sein eigenes Leben bedeutete ihm nichts. Für ihn zä hlte jetzt nur noch, dass er Ambrosia rettete, um jeden Preis. Sie war die Frau, die er mehr als sein Leben liebte. 

Winifred Mellon wachte auf und sah sich in ihrem Schlafge mach um. Ihr gegenüber schlief Mistress Coffey und stieß dabei leise Schnarchlaute aus. 

Winnie stand auf und stellte sich für einen Moment ans Fens ter. Sie lächelte versonnen, als sie an die zurückliegenden Wochen dachte. Was hatte sie nicht alles erlebt, seit sie Land’s End mit den Bewohnern von MaryCastle verlassen hatte! Sie waren  von Piraten entführt worden, diesen mit dem Gold des Königs entkommen und hatten den Höhepunkt ihres bisherigen Lebens genossen, als der König sie zu sich holte und öffentlich ihren Mut und ihre Treue pries. 



Diese Wochen waren die erstaunlichsten und aufr egendsten in Miss Mellons Leben gewesen. Und das alles wegen der unbeirrbaren Lambert-Schwestern, die so arme kleine Würmchen gewesen waren, als ihre Mutter starb. 

Winnie seufzte, als sie daran dachte, wie die drei sich auf einem Schiff bewegten, in der Takelage herumkletterten, das Deck schrubbten und das Ruder übernahmen. Die drei hatten jede nur erdenkliche Regel umgestoßen, die gemeinhin für junge Damen galt. 

Vielleicht hätte sie selber auch im Laufe der Jahre und Jahr zehnte hier und da einmal Vorschriften übertreten sollen. Winnie fühlte sich nämlich nach den Abenteuern der letzten Zeit jünger und lebendiger als jemals seit ihrer Kinderzeit. 

Winifred bekam Durst und beschloss, sich unten in der großen Küche etwas zu trinken zu holen. 

Als sie auf dem Weg dorthin an Ambrosias Zimmer vorbeikam, stellte sie überrascht fest, dass die Tür einen Spaltbreit offen stand und in dem Raum eine Kerze brannte. Unwirsch und auch neugierig stieß sie die Tür weiter auf und betrachtete von der Schwelle aus fassungslos das Durcheinander von zerrissenen Vorhängen, Bettdecken und Kleidungsstücken. Als ob es hier ein Handgemenge gegeben hätte! 

Miss Mellon trat näher und entdeckte sowohl die zerknüllte Schriftrolle auf dem Fußboden als auch die Blutspuren in den Decken. Sie las die Nachricht von Silas an Captain Spencer und rannte dann mit einem gellenden Aufschrei, so schnell ihre alten Beine sie trugen, nach draußen auf den Flur. Erst vor Captain Lamberts Schlafraum blieb sie stehen. 

Sie nahm sich nicht die Zeit, der Höflichkeit Genüge zu tun, sondern riss einfach die Tür auf. „Captain Lambert, Sie müssen sofort aufwachen.” 

Geoffrey setzte sich auf und blinzelte schlaftrunken. „Was ist denn los, Miss Mellon?” 

„Es geht um Ambrosia! Sie ist in Todesgefahr. Sie müssen sich auf der Stelle ankleiden, während ich die anderen wecke.” 

Silas berührte vorsichtig sein Auge, das von Ambrosias Schlag inzwischen geschwollen war und ihm einige Schmerzen verur sachte. 

Er warf einen Blick in den Spiegel und fluchte laut. Er war ein eitler Mann und ertrug es nicht, wenn irgendetwas seine ebenmäßigen Züge auch nur im Geringsten verunstaltete. „Da-für wirst du mir büßen”, stieß er hasserfüllt hervor. 

„Ach, finden Sie nicht, dass das hier mehr als genug Buße ist?” Ambrosias Hände und Füße waren dermaßen straff an dem Stuhl, auf dem sie saß, festgebunden, dass das Seil schmerzhaft in ihre Haut schnitt. 

Silas hatte den Stuhl in kurzer Entfernung von der offen stehenden Tür so hingestellt, dass Riordans Blick zweifelsfrei sofort auf Ambrosia fallen würde, sowie er sich Zugang ins Haus verschafft hatte. 

Außer dem Licht der Kerze, die auf dem Tisch neben Ambrosia stand, lag der Raum im Dunkeln. Silas hatte sich weiter hinten hingestellt. In einer Hand hielt er ein Messer. Sein Schwert lag auf einem Tisch in seiner Nähe. 

„Wie wollen Sie all das hier eigentlich Edwina Cannon und  ihrer Mutter erklären? Meinen Sie nicht auch, die Damen könnten ein wenig ärgerlich darüber sein, dass Lord Fenwick Blut und leblose Körper in seinem Salon duldet?” 

„Mir ist es herzlich gleichgültig, was die beiden dummen Gänse denken”, entgegnete er verächtlich. „Ich habe bereits ihre Rückreise nach Cornwall für morgen früh arrangiert. Leider wird ihr Schiff einen kleinen … äh … Unfall haben, den meine geschätzte Verlobte und deren Frau Mama unglücklicherweise nicht überleben werden.” 

„Sie wollen sie töten?” 

„Warum schaust du so entsetzt drein? Ich weiß doch, dass du dir nicht das Geringste aus den Cannons machst, ganz im Gegenteil.” 

„Ich halte Edwina und Mrs. Cannon für ziemlich dumm und überheblich”, gab Ambrosia zu, „doch ich wünsche ihnen nichts Schlechtes. Sie töten? Wie können Sie nur so herzlos sein!” 

„Die beiden haben ihren Zweck erfüllt”, erwiderte Silas ungerührt. Auf Ambrosias verständnislosen Blick hin fügte er erklärend hinzu: „Ich brauchte einen Vorwand, Land’s End zu besuchen. Ich musste mir dort ja die Namen der Schiffskapitäne besorgen, die die geheimnisvolle Fracht für den König an Bord haben würden.” 

„Barclay Stuart”, sagte Ambrosia tonlos. „Sie also haben ihn ermordet.” 

„Wie scharfsinnig du doch bist. Dich wird das gleiche Schicksal ereilen wie Edwina und ihre Mutter. Ich muss dich ebenfalls ausschalten.” 

„Wie viele Menschen wollen Sie denn noch ermorden, bevor die ganze Sache zum Ende kommt?” 

„So viele wie nötig.” Er lachte. 

„Sie sind verrückt.” 

Fenwicks Augen glitzerten, als er näher trat. „Halts Maul!” Er schlug Ambrosia so heftig ins Gesicht, dass seine Finger Ab drücke auf ihrer Wange hinterließen. 

„Wenn du nicht endlich dein vorlautes Mundwerk hältst, werde ich mich gezwungen sehen, dir die Zunge aus dem Hals zu schneiden.” Er fuchtelte ihr mit dem Messer vor dem Gesicht herum. „Wenn ich es recht überlege, fände ich sogar großes Vergnügen daran. Ich habe von dir alles gehört, was du sagen darfst.” 

Seine Augen glitzerten wie die eines Wahnsinnigen. „Wenn  ich mit deinem Liebhaber fertig bin, werde ich dich bezahlen lassen für deine Unverschämtheit und Unverfrorenheit.” 

„Ich habe keine Angst vor dem Tod, Silas.” 

„Aber, liebste Ambrosia”, versetzte er mit einem teuflischen Grinsen. „Es gibt viele Arten zu sterben. Ich werde dafür sorgen, dass die deine langsam und schmerzhaft wird, während ich dabei allergrößte Befriedigung erleben werde.” 

Ihr Gefühl verriet Ambrosia, dass Riordan gekommen war. Als sie seinen Schatten entdeckte, rief sie: „Nein, Riordan. Lauf weg. Das hier ist eine Falle.” 

Doch Riordan stand bereits an der Schwelle, das Schwert kampfbereit gezogen. „Hat er dir wehgetan, Ambrosia?” 

„Bitte, Riordan. Du musst fort von hier. Du bist es, hinter dem er her ist.” 

„Ich weiß. Und ich frage dich noch einmal: Hat er dir wehge tan?” 

„Nein, Riordan.” 

Jetzt erst sah er Silas an, der hinter Ambrosia stand. „Lass das Mädchen frei, und ich gebe dir mein Wort, dass ich sodann meine Waffe fallen lasse und es dir freisteht, mich zu töten.” 

„Diese Freude habe ich doch sowieso”, erwiderte Fenwick. Wieder zeigte er sein Furcht erregendes Grinsen, als er Ambrosia in die Haare griff und ihren Kopf mit einem Ruck nach hinten zog. Dann presste er die Spitze des Messers gegen ihre entblößte Kehle. „Runter mit dem Schwert, Spencer, jetzt sofort. Oder die Frau stirbt.” Er verstärkte den Druck noch ein wenig, so dass Ambrosia scharf die Luft einzog. 

„Lass es gut sein, Silas.” Riordan warf sein Schwert beiseite. „Du willst mich. Also nimm mich.” 

„Mit dem größten Vergnügen.” Kaum hatte Fenwick zu Ende gesprochen, rammte er Riordan auch schon das Schwert in die Schulter. Mit Genugtuung sah er, wie sein Feind plötzlich sehr blass wurde, während das Blut aus der schrecklichen Wunde zu strömen begann. 

Ambrosias Aufschrei gellte durch den Raum, doch Silas ließ sich davon nicht beeindrucken. „Nein, nein, so schnell beende ich sein Leben nicht”, sagte er in gefährlich sanftem Tonfall. „Du hast wohl nicht richtig zugehört, meine Liebe. Ich habe doch gesagt, es gibt mehrere Arten zu sterben. Ich werde dir und deinem Geliebten alle Spielarten zeigen  - 

mit dem allergrößtem Vergnügen.” 

Riordan stürzte sich auf ihn, doch mit einer geschickten Seitwärtsbewegung wich Silas ihm aus. Dann presste er Ambrosia erneut das Messer an die Kehle. Diesmal ritzte er dabei ihre Haut an, so dass sich eine dünne rote Linie zeigte. „Ich habe dich gewarnt, Spencer.  Du hast gefälligst auf Gegenwehr zu verzichten. Wenn du doch den Kampf mit mir zu suchen wagst, muss ich leider der süßen Lady hier wehtun.” 

Riordan blieb wie angewurzelt stehen. Ambrosias Anblick war schlimmer als jegliche Pein, die ihm sein Widersacher mit dem Schwert verursachen könnte. Er richtete sich auf, straffte die Schultern und wappnete sich innerlich gegen die Qual, die ihm bevorstand. 

Ambrosia unterdrückte mit Mühe einen Schrei, als Silas abermals mit dem Schwert ausholte und Riordan diesmal am  Arm traf. Nun strömte das Blut über beide Arme. 

„Nun, stehst du immer noch auf den Beinen, Spencer?” Fenwick lachte. Es war ein schrilles, unheimliches Lachen. „Aber schon bald wirst du vor mir auf den Knien liegen. 

Doch jetzt ist es dazu zu früh. Ich habe noch einiges vor mit dir.” 

Als er jetzt auf Riordan zuging, sah Ambrosia, dass Fenwick sein Messer auf dem Tischchen hinter ihr hatte liegen lassen. Zum ersten Mal seit Stunden erwachte in ihr ein winziger Hoffnungsschimmer. Wenn sie sich mit ihrem Stuhl näher an den Tisch heranschieben konnte, hatte sie eine Chance, das Blatt doch noch zu wenden. 

Sie wartete, bis Silas ein weiteres Mal sein Schwert hob, um Riordan die nächste Verletzung zuzufügen. Dann gelang es ihr unter größter Anstrengung, sich mit dem Stuhl rückwärts zu bewegen. Sie bekam das Messer an der Klinge zu fassen, achtete jedoch nicht auf die Schmerzen, als die Klinge die Haut an den Fingern durchschnitt. Verzweifelt versuchte sie, die Fesseln um die Handgelenke zu durchschneiden. Dabei beobachtete sie unverwandt Silas Fenwick, der sich im Moment ausschließlich mit seinem wehrlosen Gegner befasste. 

Nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit erschien, spürte Ambrosia, wie das Seil endlich nachzugeben begann. Bevor es zu Boden fallen konnte, hielt sie es geistesgegenwärtig fest, damit Silas sich weiterhin in Sicherheit wog. Sie fing einen Blick von Riordan auf. Er hatte bemerkt, was sie tat. 

Jetzt lag es an ihm, Silas’ Aufmerksamkeit so lange auf sich zu lenken, bis sich Ambrosia von sämtlichen Fesseln befreit hatte. Er sagte: „He, Fenwick, wenn du ein richtiger Mann wärest, würdest du dein Schwert fallen lassen und dich mir im Faustkampf stellen. Oder hast du etwa Angst, ich würde dich dann besiegen?” 

„Angst? Ich?” Wieder lachte Silas auf. Doch sogleich verdüs terte sich seine Miene. „Du willst der Frau gegenüber wohl den großen Helden spielen, was? Na warte, dir werde ich es zeigen.” Er warf sein Schwert zu Boden und holte aus. 

Den ersten Schlag konnte Riordan noch wegstecken, doch  beim zweiten, der ihn auf die Kinnspitze traf, schwanden ihm beinahe die Sinne, und er taumelte rückwärts gegen die Wand. Dennoch gelang es ihm, dem nächsten Hieb auszuweichen, und Silas’ Faust krachte gegen die Wand. 

Dann gab es keine Atempause mehr für Riordan. Silas zog ihn halb zu sich herüber und versetzte ihm einen dermaßen ge waltigen Schlag in die Magengrube, dass Riordan stöhnend zusammensackte. Während er darauf wartete, dass sein Sehvermögen zurückkehrte, erhob er sich unter größten Schmerzen und Mühen bis auf die Knie. Als er die Augen öffnete, fiel sein Blick auf die todbringende Spitze von Silas’ Schwert. 

„Ich habe genug von diesem Kampf. Du bist ohnedies kein würdiger Gegner für mich. 

Schließlich muss ich mich auch noch um die Frau kümmern.  Und ich will möglichst viel Kraft für sie aufsparen, damit ich meinen Spaß mit ihr haben kann, bevor sie dir in den Tod folgen wird.” 

Silas hob das Schwert und holte aus, um Riordan den tödlichen Stoß zu versetzen. Doch mitten in der Bewegung hielt er wie erstarrt inne, als ein furchtbarer Schmerz wie glühende Kohlen die Stelle zwischen seinen Schultern durchbohrte. Er drehte sich um. Ungläubig und fassungslos sah er Ambrosia neben der Tür stehen. Dann war ihm, als würde der Raum sich um ihn drehen. 



Verzweifelt versuchte er, den Arm so weit nach hinten zu drehen, dass er mit einer Hand nach dem Griff des Messers fassen konnte, das in seinem Rücken steckte. Doch seine Kräfte ließen rasch nach, und mit einem letzten Aufstöhnen fiel er vornüber. 

„Riordan, Liebster.” Ambrosia war bereits an seiner Seite und sah, wie ihm die Augen zufielen. „Nein, nein, du darfst nicht sterben”, rief sie in höchster Not. Seine Gesichtsfarbe war beinahe grau und flößte ihr eine noch nie zuvor erlebte Angst ein. Sie nahm ihn in die Arme und bettete seinen Kopf auf ihren Schoß. Beim Anblick des vielen Bluts ringsum wurde ihr leicht schwindelig. 

So fanden die Retter Ambrosia und Riordan vor, als sie kurze Zeit später eintrafen. Nicht nur die Lamberts und ihre Bediens teten waren gekommen. Sie hatten dafür gesorgt, dass auch der König von den Vorgängen erfuhr. Er hatte es sich nicht nehmen lassen, ebenfalls zu Lord Fenwicks Anwesen zu fahren, begleitet von seinen Soldaten. 

Sie alle stürmten in den Salon und blieben erschrocken stehen. Das Bild, das sich ihnen bot, war grauenvoll. Es fiel niemandem schwer, sich vorzustellen, welch furchtbares Unheil die Anwesenden hier beinahe ereilt hätte. 

Doch dann kam Bewegung in die Leute. Der König rief Be fehle, seine Soldaten schwärmten mit gezückten Schwertern aus, das Gebäude zu durchsuchen. 

Dann wollte der König wissen, was genau hier vorgefallen sei, während die Lamberts alle durcheinander redeten. 

Währenddessen klammerte sich Ambrosia an Riordan. Ihre Tränen vermischten sich mit seinem Blut. Sie presste die Lippen auf seine Schläfe, wisperte ihm Worte der Liebe ins Ohr, flehte ihn an, nicht zu sterben, sondern bei ihr zu bleiben. 

Für ihn waren es, so dachte er, bevor Dunkelheit ihn umfing, die süßesten Worte, die er je in seinem Leben gehört hatte. 

Es war Winifred Mellon, die das allgemeine Entsetzen und die Ratlosigkeit durch zweckmäßige Erwägungen auflöste. Sie erkannte, was zu tun war, und erteilte entsprechende Befehle. 

„Bethany, ich brauche Wasser, und zwar sofort. Darcy, du besorgst saubere Tücher, damit ich Captain Spencers Wunden verbinden kann. Geoffrey und Newton, ihr tragt ihn hinüber zu der Chaiselongue dort. Und Sie, Mistress Coffey, schauen sich nach einem Mittel zum Reinigen der Wunden um. Außerdem brauchen wir noch Opiate gegen die Schmerzen.” 

Ambrosia weigerte sich, Riordan auch nur eine Sekunde loszulassen. Sie hielt weiter seine Hand, als Newton und ihr Großvater ihn auf die Chaiselongue hoben. 

Während noch alle in Eile herumliefen, um das Nötige zu tun und zu veranlassen, traten Edwina Cannon und ihre Mutter in den Salon. Sie trugen ihre Nachtgewänder und schauten verstört um sich. 

„Silas, was ist denn los?” rief Edwina. „Kannst du Mama und mir erklären, wieso unzählige Soldaten durchs Haus stapfen?” 

Sie hielt inne und schien erst jetzt den grauenvollen Anblick, der sich ihr bot, wahrzunehmen. Sie sah ihren Verlobten in einer großen Blutlache liegen und wurde aschfahl. 

„Silas?” flüsterte sie. „Geliebter.” 

„Ihr Geliebter ist ein Verräter”, erklärte Mistress Coffey, die soeben mit einem Wundmittel und einer Arznei gegen Schmerzen hereintrat. 

„Ein … Verräter?” Edwina griff Halt suchend nach dem Arm ihrer Mutter. Weder die eine noch die andere hatte verstanden, worum es ging. 

„Ja, und er plant e, euch beide ermorden zu lassen, bevor ihr in Cornwall ankommt”, fügte Ambrosia hinzu. 

„Aber das ist unmöglich!” rief Edwina aus. „Er … er liebte mich.” Sie fing an zu weinen. 

„Wir wollten heiraten.” 

„Er hatte vor, das Land zu verlassen”, ließ sich der  König vernehmen und wiederholte damit, was er von Ambrosia erfahren hatte. „Niemand sollte am Leben bleiben, der von seinem Verrat Zeugnis hätte ablegen können. Er hat Sie und Ihre Mutter lediglich dazu benutzt, sich unauffällig in Cornwall bewegen zu können, bis er Stuart Barclay ermordet und von ihm die Liste der Schiffe, die geheime Fracht an Bord hatten, gestohlen hatte.” 

Das war zu viel für die Cannons. Edwina und ihre Mutter fielen in Ohnmacht. 

Niemand kümmerte sich um die beiden, denn jeder hatte  genug zu tun. Sie halfen Winnie beim Reinigen und Verbinden von Riordans Wunden. Als sie damit fertig waren, wachte Riordan auf. Er hatte fürchterliche Schmerzen. 

Der König beugte sich über das Kopfende der Chaiselongue zu ihm herunter. „Nun, lebt mein getreuer Untertan unter all den Verbänden noch?” 

Als Antwort bekam Charles einen heftigen Fluch zu hören. 

„Na, na”, meinte er mit gespielter Strenge, „spricht man so mit seinem König?” 

Riordan stieß den gleichen Fluch ein weiteres Mal aus, diesmal noch etwas lauter. 

Der König lächelte Ambrosia freundlich zu. „Er wird bald wieder auf die Beine kommen, meine Liebe”, versicherte er. „Das erkenne ich an seiner … nun … sagen wir… an seiner far-bigen, bilderreichen Ausdrucksweise. Er hat schon viele Verletzungen überstanden, die ernster waren als die jetzigen.” 

Der Monarch wandte sich um und sprach wieder an Riordan. „Teurer Freund, du siehst ausgesprochen schrecklich aus. Ich finde, für deinen König solltest du dich wirklich etwas ordentlicher herrichten.” 

Wieder fluchte Riordan. 

Charles lächelte fein und schaute zu Edwina Cannon und ihrer Mutter, die beide noch auf dem Boden lagen. „Wenn jemand sich darum kümmern könnte, dass diese beiden armseligen Frauen wieder auf die Beine kommen, schlage ich vor, dass wir alle nach Hampton Court zurückkehren. Da mein königlicher Schlaf empfindlich gestört wurde und schon bald der Morgen graut, werden wir gemeinsam das Frühstück einnehmen.” 

Zufrieden schaute er in die Runde. „Und wenn wir uns dann alle gestärkt und erholt haben, können Miss Lambert und mein alter Freund Riordan Spencer uns alle Einzelheiten dieses jüngsten Abenteuers berichten. Oder sollte ich eher von einem Missgeschick sprechen?” 




21. KAPITEL 

Es war eine seltsame Prozession, die sich auf den Weg zum Palast in Hampton Court machte. Charles hatte darauf bestanden, dass Ambrosia und Riordan mit ihm in der königlichen Kutsche fuhren. Zwei weitere Wagen folgten,  in denen der Rest der Familie Lambert mit ihren treuen Bediensteten sowie Edwina und ihre Mutter saßen. Begleitet wurden die Kutschen von den königlichen Soldaten in ihren roten und goldfarbenen Uniformen, deren Schwerter im fahlen Licht der ersten Sonnenstrahlen glänzten. 

Riordan genoss die kühle Morgenluft. Sie half ihm, allmählich wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Doch gelegentlich überwältigte ihn seine Schwäche noch. Man hatte ihn in eine Ecke der Kutsche gebettet, und Ambrosia saß neben ihm. Der König hatte ihnen gegenüber Platz genommen. 

„Wieso warst du auf einmal dort?” wollte Riordan wissen. In diesem Augenblick war Charles wieder nichts anderes als der Freund aus fernen Kindertagen. Er lehnte den Kopf zurück und genoss die schwankenden Bewegungen der Kutsche. Das fühlte sich beinahe so an, als wäre er auf einem Schiff. 

Der König lächelte in der Erinnerung an die vergangenen Stunden. „Die Familie Lambert verschaffte sich Zutritt zum Palast. Sie machten einen Heidenlärm und verlangten, ihren König zu sprechen. Meine Diener hätten sie beinahe hinausge worfen. Aber die kleine Kinderfrau ließ sich einfach nicht abweisen.” 

Ambrosia stieß einen überraschten Laut aus. „Meinen Majestät etwa unsere Winnie?” 

„Winnie heißt sie? Sie stellte sich als Miss Mellon vor und drohte, ich würde zwei meiner ergebensten Untertanen verlieren, wenn ich nicht auf der Stelle meine Soldaten zu Lord Fenwicks Anwesen entsenden würde.” 

„Unsere gute alte Winnie!” Ambrosia lächelte liebevoll. 

„Wer hätte der lieben alten Dame so etwas zugetraut?” 

„Die liebe alte Dame ähnelte mehr einem Hund, der seinen Knochen verteidigt. Sie war richtig bösartig”, widersprach der König schmunzelnd. „Und habt ihr auch gesehen, wie sie das Kommando übernahm, als sie Riordans Wunden sah?” 

„Ja, sie scheint überhaupt keine Angst mehr vor irgendetwas zu haben.” 

„Das scheint mir in dieser Familie allgemein der Fall zu sein.” Er sah nachdenklich auf die blauen Flecken an Ambrosias Hals, die trotz des Tuchs sichtbar waren, das die alte Kinderfrau ihr umgelegt hatte. 

Als sie in Hampton Court eintrafen, war mehr als die Hälfte der Bediensteten auf den Beinen, um die Rückkehr des Monarchen zu erwarten. Eine Weile hallten die Flure von lauten Befehlen wider, und eine Vielzahl von dienstbaren Geistern war um das Wohl der Gäste Seiner Majestät bemüht. Heißes Wasser für Bäder wurde herbeigeschafft, frische Kleidung bereitgestellt. Und selbstverständlich wurden alle Vorbereitungen für ein köstliches Mahl getroffen. 

Edwina, die immer noch geisterhaft blass war, beobachtete das Treiben ringsum. „Und Majestät meinen tatsächlich, dass wir die Gäste Seiner Majestät sind?” 

„Ja, und zwar so lange, bis die Vorbereitungen für Ihre siche re Heimkehr nach Com wall getroffen sind.” 

„Aufgepasst!” rief Miss Mellon mit hoher Stimme. Doch zu spät. Die Cannon-Damen waren erneut ohnmächtig geworden und lagen am Boden. Dienstboten eilten herbei, um die beiden Frauen hineinzutragen, während die alte Kinderfrau leise bemerkte: „Mir kamen Miss Cannon und ihre Mutter schon immer etwas schwächlich vor.” 

Ambrosia und ihre Schwestern bemühten sich angestrengt, nicht laut loszulachen. „Mir scheint”, flüsterte Ambrosia den anderen zu, „Winnie hat ganz vergessen, dass sie noch vor gar nicht langer Zeit selbst diese Schwächeanfälle bekam, sowie die Dinge etwas zu aufregend gerieten.” 



„Ja, und wir wollen sie auch nicht daran erinnern”, meinte Bethany und griff nach Darcys Hand. Gemeinsam tanzten die beiden Mädchen die Treppen zum Palast hinauf. „Mir gefällt die neue Winnie recht gut.” 

„Großpapa auch”, flüsterte Darcy, und ihre Schwestern blieben wie angewurzelt stehen. 

Sie schauten hinüber zu ihrem Großvater, der soeben der Kinderfrau galant einen Arm reichte. 

„Komm, Winnie”, sagte er sanft, „es wird Zeit, dass wir uns ein wenig erfrischen.” 

„Danke, Geoffrey.” Winnie legte wie selbstverständlich die Hand auf seinen Arm und schritt leichtfüßig neben ihm einher. 

„Glaubt ihr auch, was ich glaube?” Ambrosia blickte nachdenklich hinter den beiden älteren Herrschaften her. 

„Nein, wie kannst du nur …” 

Als den beiden Jüngeren klar wurde, was Ambrosia gemeint hatte, prusteten sie übermütig los. 

„So, meine Damen”, ließ sich Mistress Coffey vernehmen. „Es sieht so aus, als ob die Hauptlast der Sorge um die dummen Cannon-Ladies bei mir liegen würde. Darf ich um etwas mehr Ernsthaftigkeit bitten?” Sie rauschte an den Schwestern vorbei, die sich schier ausschütten wollten vor Lachen. Ihre Haus hälterin hatte doch gerade eben Edwina und deren Mutter als dumm  bezeichnet, nachdem sie ein Leben lang versucht hatte, bei gerade diesen Damen Eindruck zu schinden. 

Anscheinend geschahen plötzlich überall irgendwelche Wunder. 

Der König hielt vor dem Zugang zu den königlichen Privatge mächern inne. „Ich erwarte einen ausführlichen Bericht, lieber Freund.” 

„Ich weiß”, entgegnete Riordan. „Und du wirst ihn bekommen.” Er wollte weitergehen, doch der König hielt ihn zurück. 

„Und du wirst selbstverständlich das kostbare Hochzeitsge schenk erhalten, um das du gebeten hast. Du hast es dir überreichlich verdient.” 

Riordan schien innerlich zu erstarren. „Dazu besteht keine Notwendigkeit mehr”, erklärte er kurz. 

„Was sagst du da?” Charles schüttelte den Kopf. „Willst du etwa leugnen, das Mädchen zu lieben?” 

„Nein, keineswegs. Aber die Ereignisse mit Silas haben mich zur Vernunft gebracht. Das Leben, das ich führe, würde einer Frau nur Kummer und Sorgen bringen.” 

„Also willst du sie aufgeben?” 

„Ja, das ist die einzige Lösung. Und ich habe herzlich wenig Anständ iges in meinem Leben getan.” 

Der König legte ihm begütigend die Hand auf die Schulter. „Du musst nicht so hart mit dir selbst sein, mein Freund. Was du getan hast, geschah für deinen König und dein Land. Ohne dich wäre ich jetzt nicht hier. Und England wäre noch immer  nicht von solchen Verbrechern wie Silas Fenwick befreit.” 

„Nein, bitte, missversteh mich nicht. Ich bereue nichts von dem, was ich getan habe. Wenn ich dadurch König und Volk helfen konnte, so war mein Wirken jeden Preis wert. Aber ich werde Ambrosia nicht in ein solches Leben hineinziehen. Sie hat Besseres verdient.” 

Der König musterte ihn eindringlich. Er erkannte den Ausdruck von Entschlossenheit und gleichzeitig die großer Trauer in den Augen seines besten Freundes. „Du meinst es ernst, nicht wahr?” 

Riordan nickte. 

„Vielleicht brauchst du noch ein wenig Zeit zum Nachdenken”, schlug der König vor. 

„Nein, meine Entscheidung ist gefallen und endgültig”, widersprach Riordan und verneigte sich. „Ich werde mich nun zurückziehen, um meinem  König sauber und in angemessener Kleidung unter die Augen zu treten.” 

„Und wenn du verdreckt wärest und in Lumpen gekleidet, so wärest du mir noch immer der liebste Anblick unter der Sonne”, versetzte der Monarch mit großem Ernst. Er war tief in Gedanken versunken, als er seinem ältesten und besten Freund hinterhersah, wie dieser hinter einer Biegung verschwand. 

Die Liebe war, so schien es ihm, niemals eine einfache Ange legenheit. Auch nicht für das stärkste und mutigste Herz. 

„Ambrosia, schau dich nur an!” Bethany und Darcy blieben unvermittelt stehen, als sie an der geöffneten Tür, hinter der sich das Ambrosia zugewiesene Gemach befand, vorbeikamen. 

Sie waren bereits auf dem Weg zu den privaten Gemächern Seiner Majestät, der zum Frühstück geladen hatte. 

„Glaubt ihr, das Kleid ist zu gewagt?” 

„Nein.” Bethany trat näher und griff nach den Händen der Schwester. Sie musterte eingehend das bezaubernde Gewand aus dunkelblauem, seidig schimmerndem schwerem Stoff mit dem runden Halsausschnitt und  den eng anliegenden langen Ärmeln. „Es ist atemberaubend schön”, erklärte sie schließlich voller Bewunderung. 

„Mein Haar?” Ambrosia deutete auf ihre Lockenpracht, die ihr weich und geschmeidig bis weit über den Rücken fiel. Es wurde mit Kämmen aus Perlmutt aus dem Gesicht gehalten. 

„Sieht es zu verspielt aus?” 

Darcy lachte. „Aber nein, Schwesterherz. Du siehst einfach bezaubernd aus. Warum bist du so aufgeregt? Du machst dir doch sonst auch keine Sorgen um dein Aussehen und schon gar nicht um schöne Kle ider.” 

„Ich weiß nicht.” Ambrosia berührte mit einer Hand das Stück Stoff, das sie sich um den Hals geschlungen hatte, um die Wunden zu verbergen, die Silas ihr mit dem Messer beigebracht hatte. Nichts sollte das erste Wiedersehen mit Riordan seit den Geschehnissen in Fenwicks Haus trüben. 

„Könnte dein ungewöhnliches Verhalten etwa mit einem ge wissen Schiffskapitän zu tun haben?” wollte Bethany schalk haft wissen. 

Ambrosia stieg eine zarte Röte in die Wangen, und ihre Schwestern sahen sich wissend an. 

Heute war vermutlich der Tag, an dem Riordan Spencer bei Großvater um Ambrosias Hand anhalten würde. Nicht, dass das für irgendjemanden eine große Überraschung bedeutete. 

Sogar ein Fremder hätte die Gefühle und starke Anziehungskraft, die Ambrosia und Riordan miteinander verband, spüren können. 

„Es wird Zeit”, mahnte Bethany. Sie und Darcy tanzten förmlich den breiten Gang entlang zu den königlichen Gemächern. 

Ambrosia folgte ihnen etwas langsamer. Sie hatte so sehr ge hofft, dass Riordan sie abholen würde. Aber vielleicht brauchte er heute, ähnlich wie sie, etwas mehr Zeit für seine Kleidung und die Vorbereitungen auf das Treffen. 

Sie bemühte sich, ihre Aufregung zu bezwingen, während sie die prachtvollen Räume betrat, die jenen Gästen des Königs vorbehalten  waren, denen er seine besondere Wertschätzung zeigen wollte. 

Ein Feuer flackerte in dem offenen Kamin, und in der Mitte des Raumes, der etwa fünfzig Gästen Platz bot, war eine Tafel mit erlesenem Porzellan, Kerzenleuchtern aus Kristallglas und schwerem Silberbesteck gedeckt worden. Ein königlicher Stuhl stand an einer kurzen Seite der Tafel, neben dem ein livrierter Diener auf die Befehle seines Herrn wartete. 

Ambrosia nahm dankend einen Becher heißen, würzigen Weins entgegen und spürte, wie sich nach den ersten Schlucken ihre Aufregung ein wenig legte. Doch sie würde sich erst wirklich wohl fühlen, wenn sie endlich wieder mit Riordan zusammen sein konnte. 

Nach und nach trafen weitere Gäste ein, unter ihnen die Familie Lambert, Mistress Coffey, Miss Mellon sowie der alte Newton. Auch Edwina Cannon und ihre Mutter hatten eine Einladung erhalten. 

Ambrosia blickte immer wieder verstohlen zum Eingang, und endlich wurde ihr Wunsch erfüllt: Riordan und der König traten gemeinsam in den Saal, und sofort verstummte jegliches Geplauder. Die Männer neigten die Köpfe, während die Damen in einen tiefen Hofknicks versanken. 

„So, nun sind wir ja glücklich alle wieder beisammen.” Der König winkte hoheitsvoll in die Runde, bevor er sich auf seinen Platz begab. Er bedeutete Riordan und Ambrosia jeweils rechts und links von ihm ihre Plätze einzunehmen. 

Geoffrey Lambert widerfuhr die Ehre, von Charles den Platz an der gegenüberliegenden Stirnseite zugewiesen zu bekommen. 

Nachdem die Tafel vom König eröffnet worden war, nahm sich jeder, je nach Appetit und Vorlieben, von den köstlichen Speisen. Die Cannon-Damen waren so blass, dass jedermann befürchtete, sie würden ein weiteres Mal ohnmächtig werden, zumal sie lediglich an ihrem Wein nippten und hier und da ein Stückchen trockenes Brot aßen. 

Die meisten Gäste jedoch schlemmten nach Herzenslust. Es gab hauchdünne Scheiben Roastbeef in köstlicher Sauce, Lachs, Lammbraten, Geflügel verschiedener Arten sowie ofen-warme Biskuits und frisch gebackenes Brot, zu welchen Fruchtmarmelade gereicht wurde. 

Der König fühlte sich sichtlich wohl und genoss die gute Stimmung. Er lachte und scherzte viel, zeigte sich gesprächig und offen für jeden seiner Gäste. 

Ambrosia verhielt sich ungewöhnlich still. Immer wieder warf sie Riordan einen Blick zu, doch dieser schien ständig anderweitig beschäftigt zu sein. Meistens drehte er gedankenver-loren seinen Becher zwischen den Händen und antwortete nur, wenn er angesprochen wurde. 

Vielleicht ist das ein gutes Zeichen, dachte Ambrosia. Anders konnte sie sich sein Verhalten nicht erklären. Sie vermutete, dass auch ein Mann wie er aufgeregt war, wenn er um die Hand seiner Liebsten anhalten sollte. Ihr eigener Vater hatte oftmals erzählt, wie er, nachdem er damals die Undaunted durch Wind und Wetter sicher nach Hause ge bracht hatte, durch die Straßen Londons geeilt war und Es sen wie Trinken ablehnte, bis er seiner geliebten Mary einen Heiratsantrag gemacht hatte. 

„… auf euch beide.” 

Bei diesen Worten schreckten sowohl Ambrosia als auch Riordan aus ihren Gedanken auf. 

Ihre Blicke trafen sich, und Ambrosia lächelte. 

„Ich bitte um Verzeihung, Majestät”, erklärte Riordan, „aber ich war leider soeben etwas abgelenkt.” 

Charles lächelte ebenfalls. „Ich rufe einen Toast aus auf euch beide. Auf meinen lieben Freund Riordan Spencer und auf Ambrosia Lambert und ihre Familie. Eurem außergewöhnlichen Mut ist es zu verdanken, dass England noch immer ein sicheres Land ist.” Er hob seinen Becher. „Euer König trinkt auf euch.” 

Ambrosia errötete ein wenig, als die Anwesenden ebenfalls ihre Becher hoben und daran nippten. 

„Und nun …”, Charles räusperte sich, „… gilt es, meinem guten Freund Captain Spencer ein weiteres Mal Lebewohl zu sagen.” 

„Lebewohl?” Ambrosia schaute vom König zu Riordan. 

„Es gibt eine neue Mission, auf die ich ihn entsenden muss.” Der König sah, wie bestürzt Ambrosia war, und empfand heftiges Mitleid mit ihr. Aber Riordan, der ihn noch niemals zuvor um irgendetwas gebeten hatte, verlangte diesen einen Gefallen von ihm. 

Während des Gesprächs mit dem König hatte Riordan darauf hingewiesen, dass die Trennung schnell vonstatten gehen müsse. Zwar wisse er, dass er Ambrosia damit großen Schmerz zufügen würde. Doch weitaus Schlimmeres hätte sie als seine rechtmäßig angetraute Ehefrau zu durchleiden. 

„Du liebst sie noch viel mehr, als ich dachte”, hatte Charles gesagt und dem Wunsch des Freundes schweren Herzens ent sprochen. 

Nun sah Riordan, wie die anderen ihn starr anblickten. „Euer gehorsamer Diener, Majestät”, erklärte er mit fester Stimme. „Ich bin bereit zur sofortigen Abreise.” 

„Zur sofortigen Abreise?” wiederholte Ambrosia. „Aber Riordan … Wir haben doch noch gar nicht … du hast nicht …” Sie rang verzweifelt die Hände und wandte sich an den König. 

„Bitte, Majestät, vielleicht könnte ich mit Riordan gehen. Alle werden gern bezeugen, dass ich sehr gut segeln kann und ein Schwert so gut zu schwingen verstehe wie ein Mann.” 

Charles spürte die wachsende Spannung. Riordan sah blicklos geradeaus, und die Lamberts sowie ihre Bediensteten warfen einander Blicke zu. Es stand zu befürchten, dass hier ein Unglück geschehen würde, wenn der König nicht schnell und entschlossen handelte. 

Er wandte sich an Geoffrey Lambert. „Ich habe Sorge dafür getragen, dass ein Schiff Sie und Ihre Gesellschaft nach Cornwall bringt. Sie alle werden innerhalb einer Stunde an Bord gehen.” 

„Was geschieht mit der Skull?” wollte Newton wissen. 

„Sie ist ein gutes Schiff. Es hat ganz den Anschein, als hätten die Pir aten von Cairn so einiges von Englands Gold dazu benutzt, sie nach ihren Vorstellungen zu bauen. Riordan Spencer wird dieses Schiff bekommen, um es im Namen der Krone zu segeln. Es wird eine angemessene Entschädigung darstellen für die Warrior, die untergegangen ist.” 

Charles erhob sich. „Ihr König wird sich von Ihnen verabschieden, sobald die Kutschen bereitstehen, um Sie zum Hafen zu bringen.” Er drehte sich um. „Riordan, ich denke, wir beide haben noch vieles zu besprechen, bevor du in See stichst.” 

Hoheitsvoll schritt der King Charles zum Ausgang, gefolgt von Riordan Spencer. Kein einziges Mal schauten sie sich nach der Gästeschar um, die in betroffenem Schweigen zurück-blieb. 

Riordan hatte seinen Seesack fertig gepackt und trat nun ans Fenster, um einen Blick auf die gepflegten Palastgärten zu werfen. Es war das erste Mal, dass er sich auf eine Reise vorbereitete, ohne dabei ein Hochgefühl und Vorfreude zu verspüren. Stattdessen schnürte ihm eine unbestimmte Furcht die Kehle zu und verursachte ihm einen unangenehmen Druck auf der Brust. 

Er hasste sich für den Schmerz, den er Ambrosia bereitet hatte. Doch nun war es vollbracht. Sie würde trauern. Aber wenigstens wäre sie in Sicherheit. Und das war für ihn das Wichtigste. 

Irgendwann würde ihre Trauer versiegen, und sie würde ihr Leben weiterführen. Doch bei diesem Gedanken ballte Riordan unwillkürlich die Hände zu Fäusten. Sie würde einen Mann kennen lernen, der sie heiratete, Kinder mit ihr hatte und ihr ein sicheres Heim bot. 

Er lehnte die Stirn gegen die kühle Fenstereinfassung. Erneut schoss der Schmerz wie eine Flamme in ihm hoch. Verglichen mit dieser Qual war sein Leiden unter Silas Fenwicks Händen nichts gewesen. Die Vorstellung von Ambrosia in den Armen eines anderen Mannes, wie sie ihn liebte und seine Kinder empfing, war mehr, als er ertragen konnte. 

„Riordan.” 

Er fuhr herum und glaubte, einem Trugbild zu erliegen. Doch da stand sie, gekleidet in knielange Hosen, die sie in die hohen Stiefel gestopft hatte. Ein buntes Hemd mit weiten, flatternden Ärmeln. Das Haar hatte sie mit einem Schal straff nach hinten gebunden. In den Händen hielt sie ein Schwert. 

Unter anderen Umständen hätte er jetzt gelächelt. „Ambrosia, bist du gekommen, um mit mir zu kämpfen?” 

„Das kommt ganz darauf an.” 

„Worauf?” 

„Auf deine Antwort auf eine einzige Frage.” 

Er seufzte. „Ambrosia, ich habe keine Zeit für irgendwelche Spiele.” 

„Ich auch nicht. Die Kutsche des Königs wartet nämlich unten auf uns.” 

„Wie lautet deine Frage?” 

„Liebst du mich?” 

Es wäre so leicht gewesen, jetzt zu lügen. Für ein Nein hätte sie ihn für alle Zeiten gehasst. 

Doch nach allem, was sie für ihn getan hatte, schuldete er ihr wenigstens Ehrlichkeit. „Ja. Von ganzem Herzen.” 

Ambrosia schloss kurz die Augen. Sie hatte so schreckliche Angst vor seiner Antwort gehabt. Was wäre gewesen, wenn er sie nicht liebte? Was wäre gewesen, wenn sie sich alles nur eingebildet hätte? Aber sie musste es von ihm selbst hören. 

Bevor sie etwas sagen konnte, hatte er sich abgewandt. „Das ändert nichts an den Tatsachen, Ambrosia. Ich bin entschlossen, mein gefährliches Tun für König und Heimatland fortzusetzen.” 

„Dann werde ich es mit dir gemeinsam tun.” 

„Nein.” Riordan schaute sie aus glitzernden Augen an. „Ich könnte es nicht ertragen, noch einmal zuzusehen, wie ein Wahnsinniger wie Silas Fenwick dich in seiner Gewalt hat.” 

„Und ich könnte es nicht ertragen, mit ansehen zu müssen, wie du von einem Mann wie Silas Fenwick mit einem Schwert gequält und verwundet wirst.” 

„Nein, nein, es geht nicht, Ambrosia. Ich kann und will dir ein solches Leben nicht zumuten. Ich habe gesehen, wie geborgen du im Schoß deiner Familie bist. Du hast ein wunderschö nes Zuhause. Die Menschen von Land’s End schätzen und lieben dich. Das alles hast du verdient, Ambrosia. Ein glückliches, sicheres Leben an der Seite eines Mannes, der dir ein Heim bietet, und eigene Kinder.” 

„Sehnst du dich nicht auch nach all diesen Dingen, Riordan?” 

„Ja, mehr als nach allem anderen auf der Welt.” 

„Dann werden wir einen Weg finden, uns unsere Träume zu erfüllen. Aber schließe mich nicht aus deinem Leben aus, Riordan. Lass mich bei dir sein, mit dir die Weltmeere befahren und für England und unseren König kämpfen.” 

„Die Sorgen und Ängste würden an uns nagen und uns letzt endlich auseinander reißen.” 

„Ein sehr weiser Mann sagte zu mir, dass es zur Liebe gehört, sich umeinander zu sorgen.” 

„Ich liebe dich zu sehr, Ambrosia. Ich könnte es nicht ertragen …” 

Sie stand jetzt dicht vor ihm und legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Derselbe weise Mann sagte mir auch, dass einem Menschen eine solche Liebe nur ein einziges Mal in seinem Leben begegnet. Wenn wir diesen Augenblick damit vergeuden, uns mit zweifelnden Gedanken an die Zukunft zu belasten, könnten wir unser Zaudern für den Rest unseres Lebens bereuen.” 

„Ich kann und werde nie ein Ehemann nach alter Tradition sein”, gab er zu bedenken. „Ich kann und werde nicht aufhö ren, für das Wohl des Königs zu arbeiten, selbst wenn das bedeuten sollte, dass ich in die Neue Welt segeln muss und wieder zurück.” 

„Und ich würde dich auch niemals darum bitten. Allerdings warne ich dich: Ich werde niemals eine Ehefrau sein, die eine Jacke flickt oder eine Gans brät.” Sie legte ihm die Hand an die Wange. „Aber ich kann mit dir um die Welt segeln und in einem Kampf an deiner Seite stehen. Ist dir das genug?” 

„Genug?” In seiner Stimme klang ein liebevolles Lachen mit. Sollte das ein Zeichen sein, dass er bereit war nachzuge ben? 

Da Ambrosia immer noch Zweifel hegte,  setzte sie hinzu: „Ich werde für dich kämpfen, Riordan. Wenn du darniederliegst, werde ich dich aufrichten. Über allem steht meine Liebe zu dir. Ich werde dich mehr lieben, als es je eine andere Frau könnte. Und ich werde mit dir alt werden.” Ihre Stimme verlor sich in einem Flüstern. „Ich werde dich noch mit meinem letzten Atemzug lieben und darüber hinaus. Bis in alle Ewigkeit.” 

Sein Widerstand war gebrochen. Riordan hatte geglaubt, er könne sich ihr widersetzen, könne sie fortschicken und sie für immer von sich stoßen. Nun sah er ein, dass es ihm nicht möglich war. 

Er zog sie in die Arme und presste die Lippen auf ihre Stirn. „Ich kann und will es nicht länger leugnen, Ambrosia. Ich liebe und verehre dich. Und ich werde dich lieben mit jedem Atemzug, den Gott mir schenkt.” Er küsste sie leidenschaftlich und mit all der Heftigkeit seiner Gefühle, bis sie beide vor Verlangen erschauerten. 



„Und wir werden heiraten? Und zusammen segeln? Und ge meinsam für England kämpfen?” vergewisserte sich Ambrosia zwischen heißen Küssen. 

„Ja, Geliebte. Welche Gefahren auch auf uns lauern mögen, wir werden sie gemeinsam bestehen.” 

Ein Lächeln ließ Ambrosias Züge strahlen. „Wie lange habe ich darauf gewartet, dass du diese Worte sagen würdest, Riordan. Wir müssen sofort zu meiner Familie gehen und ihnen die Neuigkeiten überbringen. Schnell, bevor die Kutschen zum Hafen aufbrechen. Und da ist auch noch der König. Er muss ebenfalls von der Änderung unserer Pläne erfahren.” 

Riordan lachte jetzt erleichtert auf. Er fühlte sich von einer ungeheuren Last befreit und so glücklich wie noch nie zuvor in seinem Leben. 

„Ja, Charles soll es erfahren. Und dein Großvater selbstverständlich auch. Wir werden ihnen allen erzählen, was sie wissen wollen. Aber nicht jetzt sofort, Ambrosia. Bleib hier bei mir, damit ich dich lieben kann. Es ist schon so lange her, seit ich dich in den Armen hielt. 

Viel zu lange.” 

Und dann gab es für beide nur noch geflüsterte Worte der Liebe, mit denen sie einander ihre Glückseligkeit offenbarten. Hin und wieder musste Ambrosia an den Mann denken, der von ihrem Vater geschickt worden war. Hatte John Lambert damals vielleicht schon gewusst, dass Riordan Spencer der Mann war, der das Herz seiner ältesten Tochter gewinnen würde? 

O Papa, dachte Ambrosia, bevor sie sich mit aller Leidenschaft und Liebe, deren sie fähig war, Riordan und seinen Zärtlichkeiten hingab, du hast uns beigebracht, niemals aufzuge ben. 

Daran haben wir uns gehalten. Und wir werden es weiterhin tun. 

Mit Riordan Spencer an ihrer Seite hatte sie keine Angst vor der Zukunft. Sie würden ihren eigenen Weg finden und gehen. Gemeinsam. 



EPILOG 



Es hatte den Anschein, als wäre ganz Cornwall auf den Beinen, um bei der Trauung von Ambrosia Lambert und Captain Riordan Spencer in der kleinen Kirche von Land’s End dabei zu sein. 

Gewiss hatte auch die Nachricht, dass der König dem Ereignis beiwohnen würde, viele Menschen auf den Plan gerufen. Charles’ weiß-goldene Kutsche, die von einem Sechsergespann prächtiger Apfelschimmel gezogen wurde, gab Anlass zu Aus rufen der Bewunderung. 

Der Pfarrer stand am Eingang zur Kirche, neben ihm der junge Diakon. Sie begrüßten jeden Einzelnen der Gemeinde. Der Altar war mit Wildblumen geschmückt, die die beiden jüngeren Lambert-Schwestern an diesem Tag eigenhändig gepflückt hatten und die einen betörenden Duft verströmten. 

Eigentlich hatte Ambrosia sich an Bord der Undaunted trauen lassen wollen, zumal der junge Randolph das stolze Schiff tatsächlich unbeschadet aus den feindlichen Gewässern nach Land’s End gebracht hatte. Doch ihre Familie hatte ihr dieses Vorhaben ausgeredet mit dem Hinweis, dass sowohl ihr Vater als auch Großvater ihr Ehegelübde in der Kirche abgelegt hatten. 

Geoffrey Lambert stand stolz und aufrecht im Mittelschiff des Gotteshauses und beobachtete, wie sich die Sitzreihen mit Gästen füllten. Dieselben Menschen, die anlässlich der Trauerfeier für John und James gekommen waren, wollten nun heute an Ambrosias Glück und Freude teilhaben. 

In gewisser  Weise schloss sich für Geoffrey Lambert an diesem Tag ein Kreis. Er hatte sich selbst als alt und dem Tode nahe gefühlt. Und dann, ganz plötzlich, durch die Ankunft eines Fremden, war in ihm neuer Lebensmut erwacht. Und auch seine Kräfte, die er bereits als unabänderlich verloren betrauert hatten, waren wie durch ein Wunder noch einmal zurückgekehrt. 

Winifred Mellon kam vom Altar, wo sie letzte Hand an den Blumenschmuck gelegt hatte, auf ihn zu. Sie strahlte und lächelte glücklich. Und auch auf Geoffreys Zügen lag ein Strahlen. 

„Habe ich dir schon gesagt, wie ungemein reizend du heute aussiehst, Winnie?” 

Miss Mellons Wangen röteten sich ein wenig. „Nein, Geoffrey. Vielen Dank. Und du siehst ungemein stattlich aus in deiner Kapitänsuniform.” 

Er bot ihr galant den Arm und führte sie zu dem kleinen Nebenraum. Dort ließ sich Ambrosia soeben von ihren Schwestern beim Anlegen des Schleiers helfen. Auch Mistress Coffey stieß zu ihnen, um Ambrosia hilfreich zur Seite zu stehen. 

In dem Raum hatten sich die drei Lambert-Schwestern für einige Augenblicke der gemeinsamen Besinnung zusammenge funden, und die gute Winnie, ihre alte Kinderfrau, war zu Tränen gerührt bei dem Anblick, den die jungen Frauen boten. 

Bethany trug zu ihrem roten, wie eine Krone auf dem Kopf zusammengefassten Haar ein lindgrünes Gewand aus feinstem Gewebe. Die blond gelockte Darcy hatte sich für ein hellblaues Kleid entschieden. 

Ambrosia, die ihre Schwestern an den Händen hielt, trug das Hochzeitsgewand ihrer Mutter. Es war aus so zarter Spitze ge schneidert, dass Ambrosia darin wie ein Engel aussah. 

Die schwarze Haarpracht fiel ihr in ungebändigten Locken bis weit über den Rücken. Der Schleier war in einer Tiara, einem kostbaren Geschenk des Königs, auf ihrer Kopfmitte befestigt. 

„Es wird niemals wieder so sein wie früher, nicht wahr?” flüsterte Bethany mit erstickter Stimme. 

„Warum nicht?” wollte Ambrosia wissen. 

„Weil du jetzt Riordan hast. Er wird zwischen uns stehen.” 

„Nie und nimmer!” wischte Ambrosia den Einwand beiseite. „Wir sind Schwestern. Daran kann nichts und niemand etwas ändern.” Sie sprach so entschlossen und bestimmt, dass keiner Zweifel an ihrer Aussage hatte. 

„Du meinst wirklich, dass wir auch in Zukunft noch zusammen segeln werden?” Darcy tupfte sich mit einem Spitzentaschentuch vorsichtig ein paar Tränen ab. 

„Ja, selbstverständlich. Und nicht nur das. Wir werden ge meinsam allen Widerständen trotzen und auch kämpfen, wenn nötig. Zusammen sind wir unbesiegbar.” 

„Ja, du hast Recht. Niemand kann uns besiegen”, erklärte Bethany. 

„Niemand”, bekräftigte Darcy. 

Die drei Mädchen umarmten sich inniglich. Erst ein Geräusch an der Tür ließ sie aufhorchen. 

„Du siehst aus wie ein Wirklichkeit gewordener Traum, mein Mädchen”, erklärte Geoffrey und trat näher, um Ambrosia herzlich in die Arme zu nehmen. Dabei achtete er jedoch sorg-sam darauf, ihr Kleid nicht zu zerknittern. 

„Danke, Großvater. Hast du Riordan irgendwo gesehen?” 

„Ja.” Geoffrey lachte leise. „Er sieht aus wie ein Mann, der jeden Moment zum Galgen geführt wird.” 

Die anderen lachten. 

„So schlimm steht’s um ihn?” 

„Nein, nein, meine Kleine”, beruhigte Geoffrey seine älteste Enkelin. „Er wird diesen Tag schon überstehen, denn es gab schon schlechtere. Außerdem bietet ihm der König seine Unterstützung und dazu das eine oder andere Ale, wenn ich mich nicht irre.” 

Mistress Coffey zwinkerte heftig, um ihre Tränen zurückzudrängen. „Ambrosia, ich wünschte, dein Vater und dein Bruder wären heute hier, um dich so sehen zu können.” 

Ambrosia legte der Haushälterin liebevoll einen Arm um die Schultern und presste die Wange leicht an das Gesicht der Älteren. „Sie sind bei uns, Mistress Coffey. Da bin ich ganz sicher.” 

Nun flössen die Tränen doch ungehindert, auch bei Miss Mellon. Die Mädchen bissen sich heftig auf die Lippe, um Haltung zu bewahren. Der Kummer um ihren Verlust war noch immer frisch wie am ersten Tag und verursachte ihnen nach wie vor großen Schmerz. 

Geoffrey räusperte sich vernehmlich und blinzelte. „Ich glaube, ich gehe mit diesen beiden Damen ein wenig an die frische Luft”, erklärte er. 

„Wir gehen mit”, verkündete Bethany und fasste Darcy am Ellbogen. „Da heute fast ganz Cornwall hier versammelt ist, wäre es vielleicht ganz klug, sich unter den schneidigen Junggesellen ein wenig umzusehen.” 

„Du kannst dir den Hals verrenken, so viel du willst”, erklärte Darcy. „Und die Gentlemen werden sich alle nach dir umdrehen. Doch ich für mein Teil habe nicht die Absicht, jemandem mein Herz zu schenken.” 

„Niemandem außer Graham Barton”, flüsterte Bethany. 

Bei der Erwähnung ihres Kindheitsschwarms wurde Darcy tatsächlich rot, bevor sie in verlegenes Gekichere ausbrach. Sie hakte sich bei Bethany unter, und nach einem letzten Kuss für die Braut gingen sie zusammen nach draußen. 

Ambrosia sah Newton, wie dieser gerade neugierig durch die geöffnete Tür schaute, und sie bedeutete ihm mit einer Hand bewegung einzutreten. 

„Macht dir das auch wirklich nichts aus, mein Mädchen?” vergewisserte er sich. „Ich möchte dich keinesfalls in den letzten Minuten vor der Zeremonie stören.” 

„Ach, Newt!” Ambrosia ging ihm entgegen und nahm seine Hände. „Ich will dich hier bei mir haben. Und lass dir gesagt sein, du siehst großartig aus.” 

Er schaute zweifeln an seiner Jacke und den Kniehosen hinab. „Mistress Coffey habe ich diesen Aufzug zu verdanken. Sie meinte, ich dürfe keine Schande über die Familie Lambert bringen, indem ich in einem Aufzug wie ein alter Seebär herumlaufe. Sie hat mich sogar dazu gebracht, mir ein Paar Schuhe machen zu lassen. Ein Paar!” Er verdrehte die Augen. 



Ambrosia lachte und umarmte ihn stürmisch. „Ich weiß das Opfer, das du anlässlich meiner Hochzeit bringst, wohl zu schätzen.” 

„Für dich, Mädchen, würde ich alles, aber auch alles tun”, erwiderte Newton. „Und das weißt du.” 

„Du hast bereits mehr getan, als du ahnen magst. Dein Rat, den du mir in Hampton Court gabst, hat Riordan zu einer anderen Denkweise gebracht.” 

„Nein, nein, das hatte nichts mit mir zu tun”, wehrte Newt ab. „Du hast dein Schicksal erkannt und beherzt zugegriffen. Ich bin überzeugt davon, dass du dein ganzes Leben lang so handeln wirst.” Er neigte sich zu ihr und küsste sie liebevoll auf die Wange. „Werde glücklich, mein Mädchen.” 

„Danke, Newt. Das werde ich ganz bestimmt.” 

„Ich lasse meine zukünftige Frau nur ein paar Minuten allein, und schon finde ich sie in den Armen eines anderen Mannes.” Beim Klang von Riordans Stimme wandten sich Ambrosia und Newton um. Neben Riordan stand King Charles. Die beiden machten ganz und gar nicht den Eindruck eines Monarchen und seines Untertanen, sondern wirkten eher wie zwei alte Freunde, die gerade ein paar vertrauliche Worte miteinander gewechselt und ein paar Tropfen irgendeines edlen Getränks zusammen genossen hatten. 

Newt grinste von einem Ohr bis zum anderen, als er zu den beiden Männern ging und Riordan die Hand schüttelte. „Ich habe deiner Braut Glück und Freude gewünscht, das Gleiche wie dir.” 

„Danke, mein Freund.” Riordan hielt die Hand des alten Mannes mit beiden Händen und schaute ihm offen ins Gesicht. „Und mein besonderer Dank für den Rat, den du gegeben hast.” 

Newton zwinkerte seinem Kapitän in stiller Übereinkunft zu und schlenderte davon. 

Riordan musterte Ambrosia schweigend. 

Der König ergriff die Gelegenheit, zu beiden zu sprechen. „Für euch beide ist heute ein besonders glücklicher Tag. Aber für mich ist es ein sehr trauriger, denn ich verliere heute den alten Freund, der mit mir trank, spielte, Frauen …” Charles verstummte kurz und räusperte sich, bevor er fortfuhr: „Wir haben uns vor langer Zeit einmal geschworen, dass keiner von uns jemals in die Ehefalle tappen würde.” 

Er sah, wie unwohl sich Riordan bei diesen Worten fühlte, und fügte hinzu: „Nun, vielleicht habe ich diesen Schwur auch allein abgelegt. Aber wenn ich euch zwei so anschaue, denke ich fast, dass ich weniger einen Freund verliere, als vielmehr einen neuen hinzugewinne.” 

„Ja, Euer Majestät, ich will Euch ein treuer Freund sein.” Ambrosia machte Anstalten, in einen tiefen Hofknicks zu versinken. 

Doch der König griff nach ihrer Hand, um sie daran zu hindern. „Nein, Mylady. Heute verneige ich mich vor Ihnen. Sie haben das Herz von Englands bestem Mann gewonnen.” Er warf einen Blick zu Riordan. „Nach dem König, versteht sich”, fügte er hinzu. Er beugte sich zu Ambrosia und küsste sie auf die Wange. „Ich kann nur wiederholen, was der alte Seemann vorhin gesagt hat. Werden Sie glücklich, meine Teuerste. Denn Sie haben bereits meinen Freund zum glücklichsten Mann unter der Sonne gemacht. So, und nun muss ich hinausgehen zu meinen Untertanen.” 

Und schon hatte King Charles den kleinen Raum verlassen. 

In dem nun folgenden Schweigen wandte sich Ambrosia an Riordan. „Großvater sagte vorhin, du sähest aus wie ein Mann, der zu seiner Hinrichtung geführt wird. Bist du etwa aufgeregt, mein Geliebter?” 

Er lachte. „Nun, bis vor kurzem war ich es. Doch jetzt…”, er schüttelte den Kopf, „… jetzt frage ich mich, warum ich überhaupt so lange gewartet habe.” Er zog sie dicht an sich und presste die Lippen auf ihre Schläfe. „Liebste, du raubst mir noch den Verstand. Ich liebe dich so sehr, dass mir meine eige nen Gefühle manchmal unheimlich sind.” 



Aus der Kirche erklangen die zauberhaften Töne einer Harfe, und Ambrosia legte Riordan die Hand an die Wange. „Ich habe keine Angst, Riordan. Nicht vor dem, was heute geschieht. 

Nicht vor unserer Zukunft. Vor gar nichts, solange du mich nur liebst.” 

„Meine furchtlose kleine Piratin.” Er beugte sich so weit zu ihr, dass sie sich an der Stirn berührten, und atmete mehrmals tief durch. Dann trat er einen Schritt zurück und griff nach Ambrosias Hand. „Komm, Geliebte.” 

Ambrosia betrat das Kirchenschiff und sah all die reichen und vornehmen Gäste Seite an Seite mit Seeleuten und Hausmädchen. Sie nahm den Arm, den ihr Großvater ihr bot, und wartete noch, bis Riordan seinen Platz neben dem Pfarrer und dem Diakon eingenommen hatte. 

Und dann, während das Harfenspiel lauter wurde und den ganzen Kirchensaal zu erfüllen schien, schritt Ambrosia voran. Sie ging auf ihren Gatten zu. In ihre Zukunft. Was immer das Schicksal für sie bereithalten mochte, würden sie und Riordan von Stund an gemeinsam meistern. 

Gemeinsam! Dies war das schönste Wort, das sie je gehört hatte. 

Doch nun blieb keine Zeit mehr zum Nachdenken, denn vor Gott und dem König, vor der unendlich stolzen Familie Lambert, vor all jenen, denen vor Rührung Tränen in den Augen schimmerten, sprachen Ambrosia und Riordan die Worte, mit denen sie sich immer währende gegenseitige Liebe gelobten und unter deren Segen sie ihr gemeinsames Leben verbringen würden. 
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